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Donnerſtag, 5. Dezember. 


dereits ſeit längerer Zeit abgeſchloſſen Bis jetzt iſt über das Ergebniß humanitäre Ziele und Einrichtungen zu verfolgen. Das if eine Auf⸗ 
noch nicht das Geringſte verlautet. Wir ſehen nicht einmal den Ver⸗ | gabe rubigerer Kulturent wickelung. 
treter der Regierung hier, der ſonſt bei den ſozialpolitiſchen Erörterun⸗ 


Amtliches. 


A EBerlin, 4. Dezember. Der Kaiſer hat dem Vorſtande des kaiſer⸗ 
aer Sete in Wilhelmshaven, Profeſſor Dr. Boergen, und 
dem Abtheilungs-Bo ſteher bei der Seewarte in Hamburg Koldewey 
den Charakter als Admiralitäts Rath, ſowie dem Marine Garnlſon⸗ 
verwaltungs⸗Direltor Schach in Wilhelmshaven und dem expedirenden 
Sekretär bei der Seewarte in Hamburg Heydrich den Charakter als 
Kechnungs⸗Nath verliehen. 


E eee ee 


Die Berathung des vom Abg. Dr. Barth (dfr.) und Gen. ein⸗ 
r r betreffend die Abkehrſcheine der Bergleute 

ortgeietzt. 

Adg. Stötzel (Centr.): Um ſich über den letzten Bergarbeiter⸗ 
ürike ein klares Bild zu machen, muß man die Urſachen der Erregung 
kermen zu lernen ſuchen. Ich ſtehe den Verhältniſſen ziemlich nahe 
und muß ſagen, daß die Erregung ſeit der Beilegung des Strikes 
nicht geſchwunden, ſondern vielmehr noch gewachſen iſt. Die Verhält⸗ 
niſſe lagen für die Bergarbeiter früher günſtiger als heute. Früher 
herrſchte ein perſönliches Verhältniß zwiſchen dem Betriebsunternehmer 
und dem Bergmann, das iſt nicht mehr der Fall. Der Bergmann 
ſteht ſetzt einem Verwaltungs beamten gegenüber, das perſönliche Ver⸗ 
häl' nit iſt ein ſächliches geworden. Der Beamte ſagt: zunächſt hade 
ich für die zu ſorgen, die mich angeſtellt haben. Das Eigenthum am 
Bergbau iſt Börfenpapier geworden und Gegenſtand der Börfen» 
jobberei. Der Aktionär, das arme Wurm, bat in den meiſten Fällen 
nichts dreinzureden und kümmert ſich um die Arbeiter nicht. Kapitals 
beſitzer einerſeits, vertreten durch den verwaltenden Direktor, fieht 


‚enüb dem befiglofen Arbeiter. Das iſt kein ges 
dende erböliunz. Hier legt die ursache zum Steife, und 
nicht in dem Verhalten der ultramontanen Preſſe. Die Angriffe 


des Abg. Kleine auf die „Weſtfäliſche Volkszeitung“ find unberechtigt. 
Auch ich din als Redakteur angegriffen worden, habe es ader nicht 
für nöthig gehalten, mich dagegen zu vertheidigen, denn was die Ar⸗ 
beiter von mir halten, das weiß ich. Ich habe eine Lohnüberſicht ver⸗ 
öffentlicht, die als falſch bezeichnet wurde. Aber nach der amtlichen 
Lobnſtatiſtik habe ich doch den ungefähren Durchſchnitt getroffen. 
Wenn wir für die armen Arbeiter eintreten und Mißſtände an die 
fentlichkeit bringen, fo heißt das Hetzen. Ein Bergmann hat im 
lauben, Grund zur Beſchwerde zu haben, ralſonnirt, ich habe das, 
ohne daß der Mann davon wußte, veröffentlicht, und daraufhin wurde 
der Mann ſofort enllaſſen. Kann dabei Zufriedenheit herrſchen Der 
Redakteur Fusangel in Bochum hat freilich manche ſcharfe Artikel ge⸗ 
liefert im Intereſſe der Arbeiter, doch ſehe man nur die Haltung der 
beiniſch⸗Weſtfäliſchen Zeitung“ an, die durch unwahre Behauptungen 
Ader die Bergardeiter aufteizend gewirkt hat. Die ſcharf gehaltenen 
Zeitungsartikel hätten nie die Arbeiter aufreizen können. Die Arbeiter 
der Zeche „Schleswig“ find eher durch Wahlbeeinfluſſungen, als durch 
die ultramontane Preſſe erregt worden, deren Redalteure ſtets vermit⸗ 
telnd zu wirken geſucht haben. Zudem find da, wo die ſchlimmſten 
Vorfälle paſſirten, ultramontane Blätter gar nicht geleſen worden. 

Beſonders groß find auch die Mißſtände in der Knappſchaftskaſſen⸗ 
verwaltung, die deshalb durchaus einer Reformirung dedarf. 1878 
Aind ſogar von dem Vorſtand einer Knappſchaftskaſſe 80 000 Mark In⸗ 
validengelder den Arbeitern vorenthalten worden. Die Leute wollen 
nicht länger der Willkür des Vorſtandes 2 werden, ſondern 
Ee die Beſchlüſſe deſſelben eine Inſtanz haben. Auch ſonſt find ganz 

aſſe Vergewaltigungen gegen die Bergarbeiter vorgekommen, Be⸗ 
ſchwerden bei den Bergbehörden nützen nichts. 

Nirgends wird ſo ſcharf gearbeitet wie in den rheiniſch weſtfäli⸗ 
ſchen Gruben. Zugewanderte Arbeiter find gar nicht im Stande, ein 
ſo großes Kohlenquantum zu liefern, wie die Theiniſch⸗weſtfäliſchen Ara 

eiter, Wenn Herr Kleine von der kurzen Arbeitszeit geſprochen, fo 
erklärt fi das daraus, daß die Arbeiter in manchen Löchern wegen 
der großen Wärme nicht länger als ſechs Stunden arbeiten köunen. 

Strite ift nicht, wie Herr Kleine behauptet, von außen bin⸗ 
eingetragen worden, ſondern iſt wie ein großes Feuer ausgebrochen. 
Es wäre doch auch gan wunderbar, über 100000 Menſchen durch 
einen äußeren Anſtoß in A roße Erregung zu bringen. 

Wenn von hohen Arbeitslöbnen geſprochen wird, fo darf man 
nicht vergeſſen, daß nirgends die Kommunalſteuern fo groß find, wie 
in dieſen Arbeiterdemken. Dieſe betragen öſter 50 bis 60 Mk. jähr⸗ 
lich für einen Arbeiter. .. Kein Menſch wird leugnen können, daß die 
Arbeitsſperre ſehr weit ausgedehnt worden iſt. Die Arbeiter find er⸗ 
erbittert 8 weil die Zufage des Herrn Hammacher, die Arbeiter 
nicht wegen des Ausſtandes zu entlaſſen, nicht gehalten worden it. Ihre 
Erregung ſieigert ſich jetzt noch dadurch, daß ihnen durch die Entlaſ⸗ 
fungen und die Sperrmaßregel, nachdem fie 20 Jahre und länger Bei, 
träge gezablt haben, die Anwartſchaft auf die Invalidenpenſton ent⸗ 
ogen wird. Dazu kommt, daß die Zahl der Entlaſſenen eine fo große 

„ daß man fie en ee unterbringen kann. Ein großer Uebelſtand 
es auch, daß das königliche Oberbergamt fein Anſehen bei den Ar⸗ 
eitern verloren bat. Auch von der Enquete iſt wenig zu hoffen, denn 
die Ausſagen der Arbeiter find ſchon deswegen wenig werkhvoll, weil 
dieſe annehmen, dieſelden würden den Grubenrepräfentanten nachher 
8 = Ping befangen find. 
er Zeit, wo Die ne ſo große ift, wo allenthalben 
Unzufriedenheit herrſcht, ſollen Alle das hrige —— um Aebeltgeder 
und Arbeitnehmer mit einander zu verſöhnen. Die Gefahren, die ſonſt 
entſtehen können, würden für beide Theile unſäglich fein. Mögen vor 
allem auch Die Arbeitgeber nachgeben, damit wir friedliche Zuſtände 
bekommen. (Beifall im 2 

Abg. Hammacher (ul.): Mit den letzten Worten din ich einver⸗ 
ſtanden. Ich muß aber ein Befremden zum Ausdruck bringen, das von 
vielen Mitgliedern geiheilt wird. Die Art und Weiſe, wie die Sache 
bier verhandelt wird, Tonftitwirt den Reichstag als Gerichtshof, der 
Darüber entſcheiden fol, ob gewiſſe Verbältniſſe in Induſtriebezirken 
amerkeöglich und ſchadhaft find. Die Aeußerungen darüber find fo ver⸗ 


„Der Ein ſchildert die Verhältniſſe als Nothſtand ohne 
Bleichen, der Andek; 1011 fie in das bellſte Licht. Wo iſt da die Wahr⸗ 
heiß Die Regierung bat eine Enquete veranlaßt. Die Reſultate find 


Ueber ein derartiges negatives Verhalten 
gierung darf man allerdings mit Recht ver⸗ 
edeutung für die 


gen nie zu fehlen . 
ſeitens der preußiſchen Re 
wundert ſein. Die Frage iſt doch von der akuteſten 
Entwickelung der Induſtrie. Vielleicht entſcheiden die im Reichstag 
3 eden über das Schickſal der Montaninduſtrie nicht allein 
Weſtfalen ſondern, was mehr bedeuten will, indirekt auch über das 
Schickſal der weiteſten Induſtriezweige. Die Steinkohleninduſtrie iſt in 
der Gefahr, zu unterliegen; der Anfang der ſozialen Revolution bes 
innt mit Stillſetzung des Bergbaues. Darin liegt der Ernſt der 
ituation, doppelt ernſt im Winter. Gerade der Bezirk, in welchem 
jetzt das Feuer brennt, bringt die Hälfte des ſämmtlichen Steinkohlen⸗ 
dedarfs hervor, 33 Millionen gegenüber 65 Millionen Tonnen der 
Geſammtproduktion. Bekommt nun jene Be Geltung, jo wird 
die wirthſchaftliche Thätigkeit im deutſchen Reiche in weiteſten Kreiſen 
erlahmen. 
| 


Man will an den unglückſeligen Strikes die weſentliche Schuld den 
Zechverwaltungen aufbürden. Im Großen und Ganzen iſt es nicht 
zu empfeglen, in dieſem Augenblick derartige Fragen hier zu erörtern, 
und ich meinerſeits habe wenig Neigung dazu, um ſo weniger, wenn 
jetzt das Zuſammenwirken aller auf dem Boden der geſellſchaftlichen 
Ordnung ftebenden Parteien dringend dazu nöthig iſt, die von mir 
angedeutete Gefahr abzuwenden, und weil ich weiß, daß auch die 
Zentrumspartei bier im Haufe ſich auf diefen Boden ſtellt, aber nach 
den thatſächlichen Entſtellungen des Sachverhaltes muß ich doch die 
Vertheidigung der „Weſtfäliſchen Volkszeitung“ durch Herrn Stötzel 
als mißlungen bezeichnen. Wer die geſtrigen Zitate aus der „Weſt⸗ 
fäliſchen Volkszeitung“ gehört hat, mußte den Eindruck erhalten, daß 
dies nicht die Sprache eines Organs der Zentrumspartei, ſondern der 
Sozialdemokratie iſt. ne Zeitung, die ſo aufregende Nachrichten 
während des Strikes bringt, wie die „Weſtf. Volkszeitung“ kann ſich 
nicht gegen den Vorwurf vertbeidigen, zur Schürung der Unzufrieden⸗ 
gs beigetragen zu haben. Mit einem Manne wie Fusangel iſt der 

eichstag und auch wohl die Zentrumspartei fertig; derſelde hat un⸗ 
zweifelhaft ſelbſt während des Strikes dazu beigetragen, die feindſelige 
Stimmung gegen die Zechenverwaltungen noch zu ſteigern. Allerdings 
bat derjelbe auch eine Vermittelungsreſolution zu Stande gebracht, 
aber eine ſolche, die von heftigſtem inneren Zorn gegen die Arbdeit⸗ 
Bi zeugte, und bei der man offenbar nur dem äußerſten Zwange ges 
olgt war. 


Ich nehme keinen Anſtand zu ſagen, daß nach meiner Anficht die 

H ſich ein großes Verdienſt um die Bei⸗ 
legung des niederrheiniſch⸗weſtfäliſchen Strikes erworben haben, indem 
fie mit den Bergarbeitern zuſammenkamen und auch mich hinzuzogen. 
„Dort! Hört! Inte) Es iſt aber ein Mißverſtändniß, wenn Hert 
Schmidt glaubt, daß ich vor ſeiner Anregung abgeneigt geweſen ſei, 
mit den Arbeitern zu verhandeln. Ih hade nicht einen Augenblick 
geſchwankt, als der Herr Dr. Baumdach an mich herantrat und mir 
den Wunſch der Arbeiter, mit mir zu verhandeln, ausſprach. Auch die 
E 8 Über die weiteren Vorgänge an jenem Tage und den 
folgenden Tagen, ſoweit ſte ſich auf den Verkehr mit den Vertretern 
der Arbeitgeber und deren Stellung zum Berliner Protokoll beziehen, 
bedürfen einer Berichtigung. Es könnte nach der Darſtellung des 
Herrn Schmidt ſcheinen, als ob dieſe Herren in ihrer prinzipiellen Auf⸗ 
faffung ſchwankend geweſen ſeien. Das iſt nicht der Fall. Rückſichten, 
die Sie zu würdigen wiſſen, verſagen es mir, eingehend darüber zu 


— 
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ſorechen, aber Sie haben von vornherein den prinzipiellen Standpunkt 
gehabt, nicht mit den Arbeitern zu verhandeln, einen Standpunkt, 
der mit dem meinigen nicht im Einklang ſtand. Unrichtig iſt auch 
| die Angabe, daß ſich der Reichskanzler mit der Einſetzung von Arbeis 
teraus ſchüſſen nicht einverſtanden erklärt habe. Beim B ſuch im Aus⸗ 
\ wärtigen Amt iſt den Vertretern der Arbeitgeber keinerlei Mittheilung 
über die Stellung des Reichskanzlers zu den Ardeiterausſchüſſen ge. 
macht worden, und thatſächlich haben ſich die Vertreter der Bergwerk⸗ 
deſitzer am 18. Mai auf den Boden des Berliner Protokolls geſtellt 
und damit ihren früheren prinzipiellen Standpunkt veclaſſen. In ein⸗ 
re Punkten freilich haben ſie es nicht angenommen, z. B. in der 
eſtimmung über die achtſtündige Schicht. Hier war 
ein Widerſpruch. Am Anfang iſt die Normaldauer der Schicht 
auf acht Stunden fortgeſetzt, am Schluß hieß es, kein Ardeiter dürfe 
länger als acht Stunden beſchäftigt werden. Wie z. B. in den könig⸗ 
lichen Spinnereien, fo erfordert auch beim Bergbau das Einſammeln 
der Arbeiter und die Einfahrt längere Zeit. In Folge deſſen muß die 
1 


u ne 


Beſchäftigung der Arbeiter auch etwas über acht Stunden hinausgehen. 
Die Herren haben ſich gegen die Arbeiterausſchüſſe aus ganz indivi⸗ 
duellen Gründen erklärt. Die Zechen haben ſich im Uedrigen aber 
durchaus an das Reſultat der Verhandlungen gehalten. Aber der 
Strike batte eben trotz der Abmachungen noch kein Ende gefunden. 
Er wurde z. B. auf der Zeche „Tremonia“ fortgeführt, und das Ar⸗ 

deiterkomite erklärte, daß die Arbeiter ſich an ihre Verſprechungen nicht 

gedunden hielten, weil die Arbeitgeber ihre Verſprechungen nicht ge⸗ 
balten hätten. Ich habe mir Mühe gegeben, dieſe Fälle auf ihre That⸗ 

ſächlichleit bin zu unter ſuchen, fand aber, daß die . 
überall loyal gehandelt hatten. Trotzdem ader wurde der Friede nicht 
| wlederhergeſtellt, weil die erneute Berfammlung in Bochum ſich für 

Wiederaufnahme des Strikes ausſprach. Trotz dem erklärten die Ar⸗ 
N beitgeber, daß fie ſich an ibre BVerivrehungen gebunden erachteten. 

Wenn fie dennoch die Arbeiter aufforderten, dis zu einem beſtimmten 

Tage zurückzukehren bei Gefahr der definitiven Entlaſſung, jo war das 

durchaus gerechtfertigt, denn es muß reine Bahn geſchaffen werden. 

Keiner, der ſich in dieſer Friſt geſtellt hat, iſt zurückgewieſen worden. 

Nur ein Unterbeamter, ein Wächter, wurde trog meiner Vermittlung 
von dem Grubendireltor nicht wieder angenommen, weil er ſich zu ſehr 

gegen die Disziplin vergangen babe; es war üdrigens der einzige von 

allen Beamten, die ſich dem Strike angeſchloſſen haden. Daß Un⸗ 
regelmäßigkeiten auf beiden Seiten vorgekommen find, Ungezogenheiten 
der Arbeiter, Unfceundlichkeiten der Arbeitgeber, iſt bei jo vielen Be⸗ 
trieden mit fo vielen Beſchäftigten nicht zu verwundern. Auch in der 

Armee, wo die ſtraffſte Disziplin herrſcht, find Taktloſigkeiten nicht 

ausgeſchloſſen. Das Frübjahr war für den Bergbau ein Kampf ums 

Daſein. Die Bergwerksbeſitzer haden zu thun gehabt, fir die Arbeiter 

den Lohn zuſammen zu dringen. Eine ſolche Jeit war icht geeignet, 
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Unſere Zeit iſt nervös durchzittert von ſozialpolitiſchen Fragen, und 
auch für die Arbeiter des Bergbaues gilt die Entwickelung, welche 
anderen induſtriellen Arbeiter genommen haben. Die Formen eines 
pattiarchaliſchen Verhältniſſes find auch für den Bergarbeiter veraltet. 
Die Arbeitgeber müſſen die Gleichberechtigung ihrer Arbeiter anerken⸗ 
nen. (Lebhafte Zuftimmung links.) Auch mit dem deſten Herzen für 
das Wohl ihrer Arbeiter werden ſte ſich der neuzeitlichen Entwickelung 
nicht entgegenſtellen können. Hier kann die Gefeggebung und die Ver⸗ 
waltung nicht Alles thun. Das Meiſte iſt ongewieſen auf die Mit⸗ 
wirkung der Arbeitgeder. Geſtern iſt verächtlich von den rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Grubenbefigern geſp ochen worden. Das weiſe ich mit 
aller Entſchiedenheit zurück; ſte haben ihre Pflicht zu erfüllen geglaudt 
und ihre völlige Schuldigkeit getban. Ich müßte mich ſchä men, mit 
den Leuten fo vertraulich verkehrt zu haben, wie ich es gethan hade, 
wenn fie in Wirklichkeit den geſtern hier gezeichneten elenden Karika⸗ 
turen entſprächen. (Lebbafter Beifall rechts und bei den National» 
liberalen) (Präſtdent v. Levetzow erklärt den Ausdruck „elende 
Karikaturen“ für parlamentariſch unzuläfſtg.) Ich ſchließe mit der 
Mahnung: Discite moniti! Das gilt für Arbeiter und Arbeitgeber. 
Die Arbeiter können allein auf dem Boden der jetzigen Geſellſchafts⸗ 
ordnung in Frieden zuſammenwüken mit dem Kapital und im Ver⸗ 
trauen auf ihre Arbeitgeder writerleden. Dies Arbeitgeber müflen ihre 
alten Vorurtheile über Bord werfen und mit den Arbeitern zuſammen⸗ 
wirken: Discite moniti. (Lebhafter Beifall.) 

Staatsſekretär v. Boetticher: Die Klage des Herrn Vorredner, 
daß ich dei ſeiner Rede nicht auf dem Platze geweſen din und daß die 
preußiſche er ſich der Diskuſſton gegenüber negativ verhält, 
war unbegründet. b bin nur durch ein dringendes Geſchäft adge⸗ 
halten worden, auf meinem Platze zu fein, und um ihm fo aus ührlich 
antworten zu können, fehlt mir dis jetzt das ausgiebige Material. 
Der Antrag Barth und Genoſſen giebt an ſich gar keine Veranlaſſung, 
dieſe Diskuffton zu führen, wie fie feit geſtern und heute geführt wor⸗ 
den iſt. (Sehr richtig! rechts.) Und die Regierungen brauchten gar 
nicht darauf vorbereitet zu fein. daß eine ſolche Biskuſſton darüber 
ſtattfände. Der Antrag Barth iſt ein Ynitiativantrag, und wie die 
verbündeten Regierungen ſich zu Initiativanträgen ſtellen, wiff en die 
Herren. Wir können keine Erklärung über die Stellung zu Initiative 
anträgen abgeben, bevor dieſelben nicht zu Beſchluß erhoden und im 
Bundesrath diskutirt worden find. Selbſt wenn aber die preußische 
Regierung gewußt hätte, daß der Rahmen der Diskuſſton über den 
vorliegenden Antrag fo weit hinausgehen würde, jo wäre fle doch 
nicht in der Lage, heute das Material zuſammen zu bringen, welches 
der Vorredner zur Erſchöpfung der Debatte für nothwendig bezeichnet 
hat. Die 1 bat bisger noch keine Veranlaſſung gehabt, 
ſich mit der Regelung der bereaten Materien zu deſchäftigen, denn die 
preußiſche Regierung hat eine Enquete über die Bergarbeiterverhältnifje 
in Weſtfalen und Oberſchleſten veranſtaltet, und dieſe mußte adge⸗ 
wartet werden. Die Enquete iſt noch gar nicht beendet, das Material 
hat noch nicht geordnet werden können, zur Ordnung deſſelden iſt erſt 
letzt eine Kommiſſton eingeſetzt worden. Man wird die Beendigung 
der . abwarten müſſen, devor man in dieſer Sache weiter 
vorgeht. 

Ich kann nur wünſchen, daß dieſe Unterſuchung möglichſt beſchleu⸗ 
nigt werde, damit volle Klarheit einmal darüber im Lande verbreitet 
wird, welche Gründe die Veranlaſſung zum Strike geweſen find. und 
damit ſich jedermann ein Ur heil darüber bilden kann, welche Mittel 
zur Anwendung von Strikes ergriffen werden müſſen. Der Ernſt, mit 
dem die Sache von der königlich preuziſchen Regierung angefaßt iſt, 
bürgt dafür, daß das Ergedniß dieſer Sichtung und Vorprüfung kein 
negatives fein wird, und die heutige Distuſſion giebt mir die Gewähr 
dafür daß der Reichztag ſeinerſeits allen Ernſtes bemüht fein wird, 
diejenigen Anträge zu unterſtützen, welche von Seiten der verbündeten 
Regierungen an ihn etwa geſtellt werden. Wenn die Meinung ver⸗ 
breitet wird, daß die Ardeiter nicht mit Vertrauen auf die Führung 
der Enquete hingeblickt hätten, ſo laſſen Sie ſich hierdurch nicht von 
vornherein in Ihren Beſtrebungen deirren, ſondern warten Sie ruhig 
ab, bis vas Material der Enquete voliegt und bilden Sie ſich ein ob» 
jektives Urtheil darüber. Niemand wünſcht die Herbeiführung eines 
friedlichen Verhältniſſes zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern dringender 
als die verbündeten Regierungen. (Beifall rechts.) 

Abg. Dr. Windthorſt (Zentr.): Uederall ift es im Lande aufger 
fallen. daß die Unterſuchungsteſultate über den Ausſtand noch nicht 
zur Kenntniß gebracht find. Die Vertreter der Regierungen haben 
abſolut geſchwiegen. Ich hade Urſache, anzunehmen, daß die Reſultate 
der Unterſuchung bereits im September von den Provinzial: nſtanzen 
bierher gekommen find. Das festina lente gilt nicht, wo die Ereigniſfe 
mit Gewalt drängen. Die Erregung in den detreffenden Bezirken iſt 
ſehr groß in dieſer Woche ſteht eine Entſcheidung bevor. die uns in 
unbaltbare Schwierigkeiten dringen kann. Kommt dis Sonntag nicht 
eine Einigung üder die Sperre zu Stande, dann iſt das Aeußerſte zu 
erwarten. Die Regierung ſollte ſofort einen umſichtigen Spezialkom⸗ 
miſſar in die Diſtrikte zur Vermittelung ſenden. Die Arbeiter haben 
ſich bis jetzt als friedfertig gezeigt, und gerade die Gemaßregelten haben 
von übereilten Schritten abgehalten. Man erzählt ſich, daß die Arbeit⸗ 

eder auf die A Beſchlüſſe nicht eingehen wollen. Iſt das der 
Fall, dann fällt Alles, was kommt, auf Ihre Verantwortung. (Sehr 
wahr! im Zentrum) 

Wir baden in der ganzen Verhandlung der Seſſton keinen Gegen⸗ 
ſtand, der an die Wichtigkeit des vorliegenden auch nur entfernt heran⸗ 
reicht. Ich dedaure daher, daß der Reichstag geftern und auch heute 
ſo ſchwach beſetzt iſt. (Widerſpruch ze) Sind denn die Nationale 
liberalen da? (3a wohl! Heiterkeit.) nd denn die Konſervativen 
da? (Ja wohl! 8 755 Das Zentrum iſt jedenfalls am ſtärkſten 
vertreten. Wir haben bisher lange derathen, wie ein Zufammenfallen 
wiſchen Landtag und Reichstag zu vermelden iſt. Jetzt beruft jede 

egierung ihren Landtag, und der Reichstag mag ſehen, wo er bleibt, 
dadurch kann der Reichstag nur an Anieben im Lande verlieren. (Seht 
wahr! im Zentrum) Auch bier muß die Regierung helfen. Ich ſpreche 
in einer gewiſſen Erregung. Wer aber die Dinge geſehen hat und 
angeſichts von 6000 bis 7000 Wrbeitern geſprochen und fie zur Rube 
gemahnt hat, der muß erregt werden. Viele tauſende Ohren bören auf 
unfere Verhandlungen mit Aufmerkſamleit und ich doffe, daß die 
Grörterung deruhigend wirken wird, wenn man fieht, daß die S 
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vorwärts geht. Ich hoffe, daß das Wort des Kalſers eingelöſt werden 
wird. Die ultramontane Preſſe iſt nicht Schuld an dem Ausbruch des 
Strikes. Die geſtern bier verleſenen Zitate der weſtfäliſchen „Volks⸗ 
Zeitung“ find aus dem Zuſammenbang gerifien; fie richten fih in 
Wirklichkeit meiſt nur gegen die Nationalliberalen. 

Auch ich bin der Meinung, daß eine Löſung nur in dem bewußten 
Zuſammengehen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer gefunden werden 
kann. Der nothwendigſte Schritt hierzu wird fein, die Berechtigung 
der Beſchwerden wirklich feſtzuſtellen, und hier müſſen die Regierungen 
mithelfend eintreten. Denn es ſcheinen doch auch wirkliche Gründe zu 
Beſchwerden vorzuliegen, wie in Bezug der Kündigung der Prämien, 
Ueberſchichten u. ſ. w. 

Wenn Abg. Hammacher die „Weſtf. gay ern der Sozial⸗ 
demokratie zurechnet, fo erinnere ich ihn an die Broſchüre des einſtigen 
Kulturkämpfers Abg. Natorp, der der Vertreter der Arbeiter war. Was 
ſollen denn ſolche Vorwürfe überhaupt? Iſt da wohl eine Partei vor 
der Reichsfeindſchaft ſicher? Ich könnte doch wohl ebenſo behaupten, 
ſtaatserhaltend find jetzt nur die Freiſinnigen. (H. iterkeit.) 

ch appellire noch einmal an die weſtfäliſchen Grubendeſitzer: 
Hebt die Sperre auf! Beläſtigt die Arbeiter nicht wein ihrer Wah⸗ 
len! (Sehr wahr! im Zentrum): Stört ſie nicht in ibrem religiöſen 
Bedürfniß! (Sehr wahr! im Zentrum.) Gebt ihnen die Orden zurück. 
(Sehr wahr! im Zentrum, Aha! rechts.) Fragt nicht, was ſteht in 
dieſem oder jenem Ordensſtatut, ſondern ſeht euch an, was die Orden 
dort gewirkt haben. (Beifall im Zentrum.) Der Kultusminiſter muß 
77 fare Wandel ſchaffen. Die Mißſtände liegen zum größten 
beil nicht an den Arbeitern, darum wird die Gewalt gegen nicht 
elfen. Wer das Schwert gebraucht, wird durch das Schwert um⸗ 
ommen. Gehen die Arbeitgeber zuſammen mit den Arbeitern und 
irifft die Regierung energiſche Maßregeln, wie es ihre Pflicht iſt, dann 
lann eine abel gefunden werden. Ich freue mich, daß der Antrag 
uns Gelegenheit zu dieſer Verhandlung gegeben hat. Man würde 
nicht begreifen, daß der deutſche Reichstag verſammelt iſt, und eine 
Frage unerwähnt läßt, die weitaus die wichtigſte iſt von allen un 
dieſer Seifton, Dies Fi der Brennpunkt, alle anderen Sachen find 
Ge dausgaden und Polizeiplackereien! (Heiterkeit und Beifall im 
Zentrum und links.) 8 

Abg. Dr. Haarmann (nl.): Das behauptete Scheitern der Ber: 
ſtändigung zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern trotz des angeblich 
freundlichen, friedfertigen Verhaltens der Delegirten der Bergleute bes 
weiſt nichts. Auch Antonio und Brutus waren ehrenwertbe Leute 
und haben doch Verſchwörung und Aufruhr in das römiſche Volk ges 
ragen. Und dei unſeren Strikes war es nicht ſchwer, Unzufriedenheit 
u ſäen, denn ausgegangen find dieſelden von den leicht verführten 

albwüchſigen, unreifen Burſchen. Darum ſtehen wir dieſem Antrage 
mit ſehr getheilten Gefühlen gegenüber. Auch ki a Frohme 
bat durch feine aufteizenden Reden dewieſen, zu welchen Konſequenzen 
ein ſolcher Antrag führen kann. Solchen Uedertreibungen gegenü 
müſſen die ſtaatserhaltenden Parteien, zu denen ich auch das Zentrum 
rechne, ab Auch in den Ausführungen des Abg. Schmidt 
waren Unrichtigkeiten. Gerade der Verkehr zwiſchen den Beamten 
und Arbeitern geſtaltet ſich gerade beim Bergbau viel herzlicher als 
in anderen Betrieben, weil das Gefühl, gemeinſam großen Gefahren 
ausge ſetzt zu fein, ein febr ſtarles Band bildet. 

Was die einzelnen Beſchwerdepunkte ſelbſt betrifft, ſo könnten ja 
die Ueberſchichten eingeſchränkt werden. Aber häufig erklärten gerade 
die Arbeiter, daß man ihnen gar keinen Gefallen durch Einſchränkung 
derfelben thue. Auch die Löhne find, deſonders in Weſtfalen, nicht 
derartig, daß ſie Veranlaſſung zu einem allgemeinen Strike hätten 
bieten können. Die Leute ſelbſt würden auch gewiß nicht aus dieſem 
Grunde fo unzufrieden geworden fein, wenn fie nicht beſond ers darauf 
hingewieſen worden wären. f 

Die Aunahme des Antrages Barth würde nur dazu dienen, ein 
in dem Berggeſetz für die Bergarbeiter ſtatuirtes Ausnahmegeſetz zu 
deſeitigen, das nut zu Gunſten der Arbeiter gegeben iſt. Daß die 
Arbeiter ſelbſt dieſer Anſicht find, geht am klarſten daraus hervor, 
daß dis jetzt noch keine zuſtimmende Reſolution der Arbeiter dazu 
eingegangen 95 Was an den Abkehrſcheinen noch bedenklich iſt, 
Dee die Arbeitgeber in Zukunft auch ohne geſetzliche Beſtimmung 
be en. 

Hierauf wird die Diskuſſton geſchloſſen. 

Perſönlich bemerkt 

Adg. Schmidt (Elberfeld, dfr.): Der Abg. Dr. Hammacher hat 
Veranlaſſung genommen, Angriffe gegen die Grubendeſitzer mit einem 
ſehr ſcharfen Ausdruck zurüdjumeifen. Ich hoffe ihm durch meine Kri⸗ 
HE des Verhaltens der Grubenbeſitzer zu dem Ausdruck keinen Grund 


gegeben zu haben. 
Abg. Dr. Hammacher (ul): Meine ſcharfe Zurück veiſung bat 


Der Hypnotismus in ſeinen Beziehungen zur 
Pſychologie und Medizin.“) 


„Das, was wir Naturgeſetz nennen, ſagt Virchow, iſt ver⸗ 
änderlich gemäß unſeren neuen täglichen Erfahrungen.“ Daraus 
folgt, daß, wenn eine Erfahrung den uns benannten Thatſachen 
ober Geſetzen zu widerſprechen ſcheint, es nicht geſtattet iſt zu 
ſagen, „das iſt unmöglich.“ Dieſen Fehler haben viele, ſelbſt 
wiſſenſchaftlich Gebildete begangen, als fie den Hypnstismus 
und ſeine Erſcheinungsreihen bloß deshalb als unmöglich zurück⸗ 
wieien, weil er entweder unvereinbar ſchien mit ihren bishert⸗ 
gen Anſchauungen und Kenn tniſſen, oder ſich nicht aus denſelben 
erklären ließ. Zwiſchen Zweifel und Unglauben liegt 
eine weite Bahn, und während der Erſtere ein Er 
forbernig der Wiſſenſchaft bleibt, iſt der Letztere 
ein. Hemmſchuh derſelben. Gerade der Unglauben, 
den die bypnotiſchen Erſcheinungen fanden, verhinderte 
lange Zeit hindurch, daß dieſe ben von größeren Forſcherkreiſen 
einem Erklärungsverſuche unterzogen wurden und Beflätigung 
fanden. Jetzt endlich hat ſich der Hypnotismus ein weiteres 
Terrain erobert, der Streit wird nicht um feine Exiſtenz ge 
führt, ſondern um ſeine Auffaſſung und praktiſche Anwendung. 
Ehe ich den heutigen Stand der diesbezüglichen Streitfragen 
wiebergebe, iſt es nöthig, ein Symptomenbild des Hypnotismus 
zu entwerfen. Ich ſchildere es an der Hand von mir ſelbſt 
gemachter Verſuche. 

Ich bitte die Krankenwärterin K. ſich aufs 
zu legen und einen in meiner Hand 
glänzenden Gegenſtand zu firiren. Nach 
ſpärt fie Müdigkeit in den Gliedern, die Augenlider 
werden ihr ſchwer. Weiter bietet ſie keine Symptome. 
Sie gehorcht nicht meinen Befehlen, die Glieder behalten nicht 
die Stellung bei, welche ich ihnen gebe. Ich hypnotiſtre fie 
noch einmal und zwar tiefer. Die Augenlider fallen zu, ſie 
liegt da wie eine Schlafende. Ich hebe den Arm, er bleibt in 
der Stellung, welche ich ihm gegeben. Ich kann die Glieder 


Nach dem tanuſtript eines Vortrags, den Herr Dr. Caro jüngſt 
im Naturwiſſenſchaftlichen Verein zu Poſen gehalten hat. * 


Sopha 
befindlichen 
einiger Zeit 


ſich nicht auf die Rede des Herrn Schmidt bezogen. Ich erkenne ſeine 
Objektivität ei an und betone, daß auch unſere gemeinfamen Ver⸗ 
handlungen dei der Beilegung des Strikes von keinerlei parteipolitiſchen 
Geſichtspunkten begleitet geweſen find. 
5 ſeinem Schlußwort führt 
bg. Dr. Baumbach (dfr.) aus: Die Verhandlungen haben er⸗ 
geben, daß von einer Wahlſpekulation unſererſeits bei dem vorliegenden 
Antrag nicht mehr die Rede fein kann. Daß aber dieſer Antrag Ver⸗ 
anlaſſung gegeben hat, den Kohlenſtrike zur Debatte zu bringen, iſt ein 
Verdienſt, das unſerer Partei angerechnet werden muß. Ja glaube 
auch, daß durch die Art, wie die Redner unſerer Partei den Antrag 
vertreten haden, der Vorwurf ausgeſchloſſen iſt, als od es ſich bei 
dieſem Antrag nicht um eine Förderung des ehrlichen Friedens zwiſchen 
Bergleuten und Grubenbefigern gehandelt hat. Die Koblendergwerks⸗ 
verhältniſſe find gerade jetzt ſehr ernſt. Ich habe ſoeden eine Depeſche 
erhalten, wonach am nächſten Sonnabend in einer großen Verſamm⸗ 
lung Stellung genommen werden ſoll zu der Frage der Verhütung 
von Strikes und zur Beſeitigung der Sperrmaßregeln. Es wäre an⸗ 
j deſſen zweckmäßig geweſen, wenn von Seiten des Herrn Dr. 
ammacher eine Mißbilligung dieſer Sperrmaßtregeln erfolgt wäre, um 
den Arbeitern zu zeigen, daß man hier im Reichstage nicht gegen fte 
Partei nimmt. 


Unſer Antrag iſt keineswegs gegenſtandslos. Er hat den klaren Zweck, 
eine Beſtimmung des preußiſchen Berggeſetzes zu beſeitigen, welche die 
Bergleute anderen Vorſchriften als denen der ſonſt geltenden Gewerbe⸗ 
ordnung unterwirft. Ich muß dem widerſprechen, daß der Grubenbe⸗ 
ſitzer nur auf Verlangen des Arbeiters einen Ablehrſchein ausſtellen 
darf. Nach dem preußiſchen Berggeſetz iſt der Arbeitgeber berechtigt, 
auch gegen den Willen des Arbeiters einen Schein auszuſtellen. Ich 
berufe mich dafür auf den bekannten Kommentar des Berggeſetzes von 
Kloſtermann. Das preußiſche Berggeſetz iſt vorbilolich geworden für 
eine Reihe anderer deutſcher, namentlich ſüddeutſcher Berggeſetze, aber 
man hat ſich dort wohl gebütet, die Beſtimmungen über den Adkehr⸗ 
ſchein mit aufzunehmen. In Sachſen iſt man allerdings noch weiter 

egangen und hat einen förmlichen Arbeitsduchzwang eingeführt. Der 

ntrag kann auch ſehr wohl feinen Zweck erreichen. Man braucht 
nut hineinzufügen: Die entgegenſtehenden landesrechtlichen Beſtimmungen 
find aufgehoden. 

Daß wirklich die Vorausſetzungen vorliegen, die ein geſetzgeberiſches 
Vorgehen rechtfertigen, haden die von Herrn Schmid 1 
Abkehrſcheine und Knappſchaftsbücher mit ihrer mißbräuchlichen Ans 
wendung bewieſen. Ich hade hier eden ſolche, von denen z. B. einer 
die 8 enthält, daß der Arbeiter „willlürlich“ gefeiert hade. 
Durch dieſen Schein iſt auch nur die Durchführung der Sperrmaß⸗ 
regel möglich, die ſicherlich nicht das Vertrauen der Arbeiter zu den 
Arbeitgebern feſtigt. Warum find gerade die drei Männer, welche dei 
der Kaiſerdeputation waren, entlaſſen worden? Zweifellos hängt ihre 
Entlaſſung mit ihrer Thätigkeit während des Strilens zuſammen. Das 
widerſpricht den gemachten Zuſicherungen. Die Leute haben durch ihr 
Benehmen gegen die Beamten adſolut keine Veranlaſſung zur Ent⸗ 
laſſung gegeden. Sie find höflich und beſtimmt aufgetreten. Der 
Grund liegt wohl nur darin, daß fie demüht geweſen find, eine beſſere 
Organiſation der Bergarbeiter herbeizuführen; und fie haden damit 
Erfolg gehabt. 

In den großen Verſammlungen iſt zwar auch ſachlich verhandelt 
worden, aber eine zweckdienliche Berathung kann bei ſolchen Anläſſen 
nur in kleinen Ausſchüſſen vorgenommen werden. Darum liegt die 
Einrichtung von Arbe iterausſchüſſen ſowohl im Intereſſe der Arbeiter 
als der Arbeitgeber. Das iſt auch von auforitativfter Stelle anerkannt 
worden. Ich freue mich, heute von Herrn Dr. Hammacher den Aus⸗ 
ſpruch gehört zu aaa die Arbeitgeber müflen Die Gleichderechtigung 
der Arbeiter aner a läßt mich hoffen, daß auch die Ardeit⸗ 
geber ihre feindliche Stellung gegen Abeiterausſchüſſe aufgeben wer⸗ 
den. Darum können wir mit dem Erfolg unſeres Antrages und mit 
der durch ihn hervorgerufenen Debatte zufrieden ſein. Möge man auch 
ſeitens der Arbeitgeber eine andere Stellung dei den Wahlen nehmen 
und Wahlbeeinfluſſungen unterlaſſen! Solche find vorgelommen. Der 
ſpringende Punkt iſt die Gleichberechtigung. Sehen Sie auf Eng⸗ 
land. Dort iſt ſeit langem die Gleichberechtigung der Arbeiter aner⸗ 
kannt worden. Auch bei dem letzten Dockarbeiter ⸗ Strike in London 
hat der Lordmayor und der Kardinal Manning die gewerkſchaftlichen 
Organiſationen der Arbeiter anerkannt. Ich rathe auch den deutſchen 
Arbeitgebern: Stellen Sie ſich Ihren Arbeitern gegenüber nicht auf 
den Standpunkt des vornehmen Mannes, ſondern auf den der Huma⸗ 
nität! Sonſt wird die Gleichberechtigung der Arbeiter erzwungen 
werden. (Beifall.) 

Da cht geſtellt iſt, 


9 Antrag Barth unmitteldar im Plenum zur zwelten Leſung 
mmen. * 
Nächſte Sitzung Donnerſtag 12 Uhr. (Etat des Reichs ⸗ sim 


dahnamts.) 
Schluß 51 Uhr. 


Deutſchland. 


2 — 


A Berlin, 4. Dezember. Es hat wohl Niemanden ger 


geben, der ernſtlich gezweifelt hätte, daß das Kartell für die 
nächſten Wahlen wieder würde erneuert werden. Nachdem der 
„Reichsanzeiger“ die bekannte Erklärung gebracht hatte, in 
welcher die Willensmeinung des Kaiſers hinſichtlich des Kartells 
ausgeſprochen worden war, mußte die Erneuerung des Wahl⸗ 
bündniſſes der drei Parteien als etwas Selbſtverſtändliches gelten. 
Auch das kann nicht Wunder nehmen, daß der Gegenſatz 
zwiſchen der Mehrheit innerhalb des Kartells und den Rechts⸗ 
konſervativen bei Gelegenheit der Erneuerung des Abkommens 
nicht abermals zum Ausdruck gelangt iſt. Dieſer Gegenſatz iſt 
natürlich nicht dadurch beſeitigt, daß man jetzt ſchweigend 
über ihn hinweggegangen iſt. Er wird nicht bloß bei den 
Wahlen in die Erſcheinung treten, ſondern er wird das politiſche 
Leben in Zukunft grade ſo gut wie bisher an ſeinem Theile 
mitbeſtimmen. Einen Vorgeſchmack von den Reibungen, die un⸗ 


vermeidlich zu fein ſcheinen, hat man ſchon jetzt an den Aus⸗ 


einanderſetzungen darüber, od das Kartell Herrn Stöcker und 
verwandte Elemente wiederum in ſich begreift oder nicht. Zwar 
behauptet die „Rreupdtg.“, daß Perſonenfragen bei ben ge 
pflogenen Verhandlungen gar nicht berührt worden find, aber 
es fieht gleichwohl feſt, daß die Nationalliberalen wie auch die 


Frelkonſervallven ſtillſchweigend übereingekommen find, Stöcker 


fallen zu laſſen. Vorausſichtlich wird dieſer Agitator dem 
Streite dadurch ein Ende machen, daß er auf eine neue Kan⸗ 
didatur verzichtet. Seine Anweſenheit im Reichstage verträgt 
ſich ohnehin nicht recht mit der Verpflichtung, die er hatte ein 


gehen müſſen, ferner politiſch nicht mehr thätig zu ſein. Aber 


mit den Schickſalen des Herrn Stöcker allein iſt die Frage, um 
die es ſich handelt, nicht erſchöpft. Es giebt Männer g 

Schlages, deren Unterftägung durch die Nationalliberalen in 
Zukunft als ein Ding der Unmöglichkeit erſcheinen ſollte. 
Innerhalb der nationalliberalen Partei beſteht, jo wird ver⸗ 
ſichert, nicht die Aofiht, abermals Opfer zu bringen, 
wie vor drei Jahren. Man wird das abzuwarten haben. 
Jedenfalls wird die Wahlbewegung von Streitigkeiten 
in Folge der Aufſtellung unangenehmer Kandidaturen 
nicht frei bleiben. Die Konſervattven haben das Kartell 
ohne Ausnahme unterſchrieben. So finden ſich unter 
den Namen der konſervativen Unterzeichner denn auch diejenigen 
der Kreuzzeitungs⸗Redakteure, der Herren v. Hammerſtein und 


Dr. Rropatſcheck. Man darf daraus keine zuweitgehenden 


Schlüſſe ziehen. Die „Nreuztg.“ iſt vo vor drei Jahren 


mit beim Kartell geweſen und doch hat ſie das 
gethan, um es von rechts her zu erſchüttern. Se kla au 
ſogar die Extremkonſervaſſven, daß ſie willen, wie ohnmächtig 


fie ohne den Vorſpann des Kartells fein würden. 


eine politiſche Tugend ſei, und ſie ſind für jetzt nur drinnen, 


um jo bald wie möglich wieder außerhalb ſein zu können. — 7 
— Die Kommiſſion für das Sozialiſtengeſetz wird heute 
Abend in die zweite Leſung des Geſetzentwurfs eintreten. Das 


Ergehniß iſt kaum noch zweifelhaft zu nennen; es wird vor⸗ 
ausſichtlich das gleiche ſein wie das der erſten Leſung. 
Kompromißverhandlungen über den Ausweiſun gaparagraphen 
find geſcheilert, bauptiählich deshalb, 


ein Antrag auf kommiſſariſche Berathung 

ohne Widerſtand ihrerſeits in alle denkbaren Stellungen brin⸗ 
gen, fie verharren in denſelben. Ich nehme jetzt etwas 
Salz, bringe es ihr auf die Zunge und ſage: „Das iſt Zucker.“ 
Darauf erwidert ſie, die Augen aufſchlagend: „Nein, Herr Doktor, 
das iſt Salz.“ Auf Befragen erzählt ſie nun, daß ſie bis zu 
dem Moment, wo ich ihr Salz in den Mund geſteckt habe, that⸗ 
ſächlich nicht wußte, was mit ihr vorging, ſpeziell von den 
Bewegungen, welche ich mit ihren Gliedern vornahm, hatte ſie 
keine Ahnung. Ich brauche wohl kaum zu bemerken, daß ihre 
Worte: „Nein, es iſt Salz,“ deutlich genug gegen die Ans 
nahme einer Verſtellung ſprechen. Sie iſt übrigens eine erprobt 
auverläffige Perſon. 

Ich berichte über einen ferneren Verſuch: 

Am 2. Oktober d. J. wird ein hyſteriſches Fräulein, 
welches über einen Nervenſchmerz klagt, von mir in der Weiſe 
bypnotifirt, daß ich von ihr einen glänzenden Gegenſtand 
fixiren laſſe und nach ein paar Minuten ſage: „Ihre Augen⸗ 
lider werden ſchwer, Sie fühlen im Körper eine Mattigkeit, 
Sie müflen. ſchlafen, ſchlafen Sie“. Sie ſchläft bald ein. In 
der Hypnoſe ſage ich ihr: „Wenn Sie erwachen, wird der 
Schmerz verſchwunden ſein; ſo, wachen Sie jetzt auf“. Nach dem 
Erwachen ſpürt ſie den Schmerz nicht mehr, ſie weiß nicht, 
was mit ihr vorgegangen iſt. Am 21. deſſelben Monats 
kommt fie wegen nervöſer Athembeſchwerden in Behandlung, Ne 
erzählt, daß fie von den Schmerzen ſeit der Hypnoſe befreit 
geweſen ſei. In einer neuen Hypnoſe ſage ich ihr, daß ihre 
Athemheſchwerden nach dem Erwachen verſchwunden ſein werden. 
Als ich ſie mit den Worten „Wachen Sie auf“ ermuntere, 
hat ſie keine Athembeſchwerden mehr. Doch am anderen Tage 
Mittags 1 Uhr kommen die Beſchwerden wieder. Sie wird an 
dieſem Tage einer neuen Hypnoſe unterworfen, und zwar wie 
alle Verſuche geſchah auch dieſer in Gegenwart von Kollegen. 
Das Fräulein liegt wie ſchlafend da, eine kleine Spalte iſt 
zwiſchen den Augenlidern offen, wie dies erfahrungsgemäß 
faſt immer bei Hypnotiſchen der Fall il. Ich führe 
mit großer Geſchwindigkeit ein glänzendes Meſſer bis ganz 
dicht vor die Augen, keine Spur eines Zuckens der Wimpern. 
Ich ſage, die rechte Hand faſſend: „dieſe Stelle hier iſt gefühl · 
los.“ Auf ſehr ſtarke Hautreſze folgt nicht das geringſte Zucken, 


dem Urtheil der Kollegen bei vorhandener Empfindung eine 
Reaktion hätte erfolgen müſſen, ſo daß Verſtellung ausgeſchloſſen 
iſt. Ich bringe danach ihre Glieder in die verſchiedenſten 
Stellungen, fie verharren darin; ich ſage: „der linke Arm iſt 
gelähmt“, er fällt wie tobt auf das Kiffen 2c. „Sie werden“, 
fahre ich fort, „nach dem Erwachen von der Medizin nehmen, 
welche vor Ihnen ſteht und hierauf ohne Beſchwerden fein, 
bloß ein Brennen am kleinen Finger der linken Hand haben.“ 
Ich verſuche fe zu erwecken. Sie öffnet die Augen, ihre 
Pupillen find ſehr weit (was beiläufig bemerkt, nicht will. 
kürlich erzeugt werden kaun), ihre Augäpfel wenden ſich krampf⸗ 
haft nach innen, ein hyſterlſcher Krampfanfall ergreift den 
ganzen Körper. Ich ſchließe ihr die Augen und rufe ihr zu: 
„Schlafen Sie.“ Nachdem ſie einige Zeit geruht, ſage ich: 
„Jetzt wachen Sie ohne Beſchwerden auf. Sie öffnet 
munter die Augen und verlangt Waſſer. Auf meine Frage 
wozu, meint fie: „jum Nachtrinken, ich muß jetzt Medizem 
nehmen, es iſt ſchon Zelt,“ (was nach Angabe der 
Märterin nicht der Fall ist.) IH mache hier ausdrücklich 
darauf aufmerkſam, daß Menſchen die Handlungen, welche 
man ihnen in der Hyonoſe befohlen hat, nach der⸗ 
ſelben aus freien Stücken, aus irgend einem natürlichen 
Grunde zu thun glauben, aus einem Grunde, welcher erſt 
nachträglich konſtrulrt wird, während der Trieb fo und fo zu 
handeln das Erſte iſt. 


tigkeit. b 
Nach dem Genuß der Medizin erklärt die Betreffende auf 
mein Befragen, daß fie keine Athembeſchwerden, daß fie mir 
überhaupt nichts mehr zu klagen habe. Dabei beobachte ich 
aber, daß fie ſich den kleinen Finger reibt. Auf mein Befra⸗ 
gen erklärt ſie, ſie fühle dort ein leichtes Brennen. Von den 
Vorgängen in der Hypnoſe erklärt ſie mit Beſtimmtheit nichts 
gewußt zu haben. Ich habe He am 23. und 25. nochmals 
hypnotiſirt. Am 23. hatte ich keinen Erfolg mit der Hypnoſe, 


die Verſuche am 25. gelangen vorzüglich. Anter anderem gab i 


ich ihr einen Augenſpiegel, mit dem Loregeben, es ſei ein 
Meſſer, in die Hand und befahl ihr mich zu ſtechen. Sie Mod, 


een 


6 * 0 Aber ſtie 
halten ſich an den macchiavelliſtiſchen Satz, daß Undankbarkeit 


Die 
weil noch immer Niemand 
die Hand liegt wie leblos in der meinen, obwohl auch nach 


\ j Dieſes Faktum iſt pfychologiſch für die 
Anſchauungen über unſeren freien Willen von großer Wich⸗ 


Bi 


\ 


weiß, was Fürſt Bismarck will. Auch Herr v. Bötticher weiß 
es nicht; wenigſtens hat er es gegenüber Abgeordneten, die ihn 
befragt haben, nicht mit ſolcher Beſtimmtheit geſagt, daß ſich 
darauf bauen ließe. Herr v. Bötticher iſt übrigens in der 
letzten Zeit garnicht in Friedrichsruh geweſen. Ein mißver⸗ 
ſtändlicher Bericht über einen Vortrag das Abg. Kulemann 
hatte den Miniſter heute vor acht Tagen zum Reichskanzler 
reifen laſſen, und an dieſer Legende iſt auch nachher unrichtiger 
Weiſe feitgehalten worden. Indeſſen kommt nicht viel darauf 
an. Auch ohne mündliche Unterredung mit dem Fürſten Bis⸗ 
marck könnte ſich leicht genug feſtſtellen laſſen, wie weit dieſer 
im feinen Zugeſtändniſſen an die Nationalliveralen gehen will. 
Bisher iſt das unterblieben, erfichtlich, weil der Reichskanzler 
der Meinung if, daß die zweite Leſung im Plenum eine geeig⸗ 
netere Gelegenheit für ein Kompromiß bieten wird, als es, 
beim jetzigen verfahrenen Stande der Dinge, die Kommiſſions⸗ 
berathungen thun können. Nur Eines ſteht nach wie vor feſt, 
daß nämlich Fürſt Bismarck in eine Verſchiebung der Frage 
des Sozialiſtengeſetzes bis zur nächſten Seſſion nicht willigen 
wird. Innerhalb der Regierung weiß man am beſten, wie 
leicht möglich es iſt, daß die Neuwahlen keine Regierungs⸗ 
mehrheit in den Reichstag bringen. In ſolchem Falle wäre 
die Ablehnung auch eines noch weiter gemilderten Ausnahme⸗ 
geſetzes wahrſcheinlich. Mehr, als ſie jetzt erreichen kann, kann 
die Regierung in Zukunft auch nicht erwarten, eher weniger. 
Und dazu käme die Gefährlichkeit einer Belaſtung des Wahl⸗ 
kampfes ſelber mit einer jedenfalls doch zweiſchneidigen Frage. 


— Kaum iſt der Wortlaut des neuen Kartells veröffent⸗ 
licht, fo find die Herren Kontrahenten ſchon über die Auslegung 
deſſelben uneins. Die „Nat.⸗Zig.“ hatte den Satz: „Ber der 
Aufſtellung der Kandidaten iſt der Beſitzſtand der Parteien auf 
recht zu erhalten“ dahin interpretirt, daß fie meinte, der Befip: 
Rand jeder der drei Parteien ſei zu rechnen, nicht derje⸗ 
nige jedes einzelnen Mitgliedes derſelben . . . über die 
Perſonen muß eventuell .. .. eine Vereinbarung erfolgen.“ 
Die „Kreuzztg.“ unterläßt es nicht, ſofort zu konſtatiren, „daß 
es gerade dieſes nationalliberale Blatt iſt, welches ſofort wieder 
bemüht if, die kaum geſchloſſene friedliche Wahlabmachung zu 
Hören.” Unzweifelhaft, meint die „Kreußzztg.“, müſſe in den 
Fällen, wo der bisherige Kandidat nicht wieder auftritt, eine 
Vereinbarung über den neuen ſtattfinden, aber ſelbſtverſtändlich 
nur innerhalb der Partei, welche im Beſitz des Man⸗ 
dats ſich befunden hat, nicht zwiſchen ihr und den anderen 
beiden Parteien. Die „Kreuzztg.“ hält ſich zu ihren Auslaſſun⸗ 
gen umſomehr für berechtigt, als in den diesmaligen Verhand- 
lungen auch nicht einmal der Verſuch gemacht worden iſt, irgend 
eine Perſon oder Richtung innerhalb der drei Parteien von 
dem Wahlkartell aus zuſchließen. 


— Die Erweiterung des ſtaatlichen Einfluſſes auf das 
Volksſchulweſen gegenüber den Organen der ſtädtiſchen 
Selbstverwaltung iſt eins der Ziele, die Kultusminiſter von 
Goßler mit Konſequenz und Ausdauer verſolgt. Die Zahl der 

en, in denen die Befugniſſe der Gemeinden in Be 
zug auf Anſtellung, Beſoldung und Disziplintrung ihrer Lehrer 
und ſonſtige Schulangelegenheiten eine bisher nicht gekannte 
Einſchränkung erfahren, iſt groß und reicht durch die ganze Zeit 
der Amtsführung des Miniſters hindurch. Herr v. Goßler fors 
dert auf Grund von § 18 der Regierungsinſtruktion vom 23. 
Oktober 1817 für die Regierung „nicht bloß die Beaufſichti⸗ 
gung, ſondern überhaupt die Verwaltung des geſammten Ele⸗ 
mentarſchulweſens mit umfaſſendem felotändigem Verfügungs- 
rechte“ (Erl. vom 17. Mai 1883). Damit in Verbindung 


ſteht das Beſtreben, die Lehrer in jeder Beziehung, vor Allem ſei 


mehrmals auf mich zu, und auf meine Frage, was ſie in der | 


Hand habe, meinte fie, „ein Meſſer“. Auch diesmal war den 
Kollegen und mir die auf Befehl eingetretene totale Empfin⸗ 
dungsloſigkeit eines Armes auf äußerſt ſtarke Reize ein Bes 
weis gegen Simulation und für Hypnoſe. 

Von 4 Kollegen wurde mir die Krankenwärterin Emilie 
als durchaus zuverläſſig empfohlen. Bei den Hypnotiftrungs⸗ 
verſuchen äußerte fie: „Bei mir wird es nicht gelingen, ich 
habe eine zu ſtarke Natur.“ Trotzdem gelang die Hypnoſe vor⸗ 
züglich. Ich konnte den Gliedern alle möglichen Stellungen 
geben, ich machte ihre Hand ſo unempfindlich, daß wir Alle 
über den Grab der Empfindungsloſigkeit ſtaunten. Höchſt in, 
tereſſant bleibt auch hier, daß ſie auf die wunde Stelle, die der 
Hautreiſ hervorgebracht, aufmerkſam gemacht, meint: ſie müſſe 
dich Vormittag mit rauher Seife gewaſchen haben. Daher werde 
das wohl gekommen fein, Schließlich ſagte ich ihr, der 
Schmerz, welchen fie ſeit 1½ Jahren an einer Narbe am Auge 
babe, würde nuch dem Erwachen dauernd fort ſein. Dieſe 
Suggeition, jo nennt man derartige Befehle in der Hypnoſe, iſt 
thalſächlich eingetroffen; fie if noch heute frei von dem 
Schmerz. In einer folgenden Hypnoſe ſagte ich, ihr ein Glas 
Waſſer reichend: Trinken Sie hier den Wein, ſchmeckt er ſauer? 
„Ja, der Wein ſchmeckt fauer“, war ihre Erwiderung. Nach 
5 Minuten fragte ich fie daſſelbe, erhielt aber die Antwort: 
„Der Wein ſchmackt gut.“ Möglicherweiſe erichlen ihr 
in Bezug auf den Wein ſauer und gut daſſelbe. Ich gab ihr 
dann den Augenſpiegel und ſagte, es fei ein Löffel, hielt ihr 
meine Hand bin, mit der Weilung, es fe} ein Teller mit Klößen, 
fie aß aus meiner Hand mit dem Augenſpiegel. Pfſychologiſch 
intereſſant war, daß fie, obwohl ich ihr den Spiegel ſelöſt, 
nicht den Stiel in die Hand drückte, den Gegenſtand umwen⸗ 
dete, fo daß Ne den Stiel in die Hand bekam, ein Beweis, daß 
die Verſtandesthätigkeit nicht ganz erloſchen war. 

Nach der Hypnoſe war die Erinnerung an dieſelbe völlig 
verſchwunden, während ſie in der zweiten Hypnoſe wußte, was 
ich in der erſten mit ihr gemacht hatte. Schließlich will ich 
noch bemerken, daß ich zweimal nach der Hypnoſe Müdigkeit 
und Kopfſchmerzen vorfand, die jedoch bald ſchwanden. 


auch in materieller Hinſicht, in direkteſte Abhängigkelt von der 
Regierung zu bringen und den äußeren Zusammenhang mit den 
Gemeinden zu löſen. Der Mangel eines Unterrichtsgeſetzes 
läßt derartigen Beſtrebungen völlig freies Feld. So hat der 
Miniſter unter Hinweis auf eine lange Reihe ſeiner früheren 
Erlaſſe kürzlich wieder daran erinnert, daß die Regierung allein 
über das Aufrücken der Lehrer in höhere Gehaltsſtufen zu ent 
ſcheiden habe und daß es unzuläffig ſei, einem Lehrer die Zu⸗ 
ſage auf Einrücken in ein höheres Gehalt lediglich nach Maß⸗ 
gabe des Dienſtalters zu ertheilen. Selbſt außerordentliche 
Zuwendungen der Gemeinden an ihre Lehrer bedürfen nach 
Herrn v. Goßlers Vorſchriften der Genehmigung der Regierung. 
Es liegt aus der neueſten Zeit eine große Zahl von Einzel⸗ 
fällen vor, in denen die Regierung die Dotatſon von ſtädti⸗ 
ſchen Schulſtellen bei Neubeſetzungen bezw. Neueinrichtungen 
ſelbſtändig geregelt und die von den Gemeinden aufgeſtellten 
Gehaltsſäͤtze herabgeſetzt hat. Während Miniſter Dr. Falk bei den 
verſchledenſten Gelegenheiten den Antheil der Gemeinden an der 
Schulverwaltung auf Grund der Städteordnung betont, iſt 
davon in den minifteriellen Erlaſſen heute nirgends mehr die 
Rede. Uns erſcheint es wünſchenswerth, daß die Gemeinden 
ihre Rechte auf das Schulweſen zu wahren anfangen, damit 
an die Stelle des von den Gemeinden verwalteten und vom 
Staate braufſichtigten Schulweſens nicht die rein bureaukratiſche 
Staatsſchule tritt. Für die Lehrer liegt in den jetzigen Beſtre⸗ 
bungen der Unterrichtsbehörde die Gefahr, aus ihrer verhältniß- 
mäßig freien Stellung herausgedrängt und in gleiche Abhängig⸗ 
keit von den Regierungsorganen wie die unmittelbaren Staats⸗ 
beamten zu kommen. In der Lehrerſchaft iſt man ſich dieſer 
Gefahr vollauf bewußt und überall, wo die Gemeinden das 
nöthige Intereſſe für eine zeitgemäße Geftaltung ihres Schul⸗ 
weſens zeigen, ſtehen die Lehrer der reinen Staat ' ſchule durch⸗ 
aus nicht freundlich gegenüber. Nur die Landlehrer der öſt⸗ 
lichen Provinzen erwarten von der Verſtaatlichung des Schul, 
weſens die Erlöſung aus den fetzigen drückenden Verhältniſſen, 
ob mit Recht, darf allerdings bezweifelt werden. Für die päda⸗ 
gogiſche Ausgeſtaltung des Schulweſens ſowohl als auch für die 
Entoldelung des Gemeindelebens iſt es nothwendig, daß die 
Gemeinde einen direkten und vollwiegenden Einfluß auf die 
Schule auch in Zukunft behalte. 

— Die Ausfihten auf eine Verſtändigung der Gruben 
befiger und Bergarbeiter im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Be⸗ 
zürk find durch die Haltung der Grubenverwaltungen wenig 
günſtige geworden. Die rbeiterverſammlung in fen Hatte 
am Sonntag, wie bereits mitgetheilt wurde, beſchloſſen, eine 
Kommiſſion zu wählen, welche mit einer Kommiſſion der Zechen ⸗ 
verwaltungen über die Aufhebung der Sperre verhandeln follte. 
Nach dieſem Beſchluſſe fand zwiſchen zwei Mrbeiterdelegirten 
und Herrn Dr. Natorp eine Unterredung ſtatt, wobei 
Dr. Natorp erklärte, daß die Zechenbeſitzer, bezw. die Ver⸗ 
waltungen, wohl nicht geneigt ſein würden, durch eine Kom⸗ 
miſſion ihrerſeits mit Kommiſſionsmitgliedern ber Bergleute zu 
verhandeln. 


von ie Ae e im Handel find, daß eine geſundbeits⸗ 

lung zu deſorgen ifl. Sollte die Unterſuchung, welche 
durch eine Petition angeregt worden iſt, in der That ein ſolches Er⸗ 
gebniß haben, fo wird fie vorausſichtiſch öfter vorgenommen und ihr 
Ergebniß im Intereſſe des Publikums veröffentlicht werden. 

— Der Bundesrath hat beſchloſſen, daß die Pharmakopbe 
künftig in Deutſcher ＋ abzufaſſen jei, daß jedoch die 
Uebe. ſchriften der einzelnen Artikel wie bisher in Lateiniſcher Sprache 
weiterzufübren und die Deutſchen Bezeichnungen daneben zu ſetzen 


eien. 
Damit haben Sie ein Bild der Hypnoſe und zwar 
verſchledenen Grade. Man kann auch einen Zwiſch nzuſtand 
ſchaffen, in welchem die hypnotifirten Menſchen Alles nachahmen, 
was man ihnen vormachl. Dieſer Zuſtand liegt zwiſchen dem⸗ 
jenigen, in dem die Hyynotiſirten Alles mit ſich geſchehen laſſen, 
und demjenigen, in welchem fie auch Aufträgen (Suggeſtionen) 
folgen. — Als Mittel zur Erzeugung der Hypnoſe erwähnte 
ich das FIixirenlaſſen eines glänzenden Gegenſtandes, verknüpft 
mit der Verſicherung, daß die betreffende Perſon einſchlafen 
werde. Daß das letztere Moment allein genüge, Perſonen tief 
einzuſchläfern, habe ich noch nicht beobachten können; es wird 
dies aber von der Nancyer Schule (Libéault, Bernheim) ber 
bauptet. Die bloße Einredung der Hypnoſe wird ſogar von 
dieſen Forſchern als weniger oder gar nicht ſchädlich, an Stelle 
des Fixirens, welches Braid zuerſt anwendete, eingeführt. 
Wenn man die bisher beiprocenen Symptome der Hypnoſe 
kur; zuſammenfaßt, fo kann man jagen: Der hypnotiſche Schlaf 
iſt ein Zuſtand, in welchem Bewegungen und Empfindungen 
eines Menſchen durch einen Andern völlig behertſcht werden, 
nicht hervorgebracht durch entſprechende äußere Reize, die dieſe 
Erſcheinungen begründen würden, ſondern gleichſam hervorgezau⸗ 
bert durch den Befehl des Hypnotiſeurs. Dileſer hat auch durch 
einen Befehl, den er während der Hypnoſe giebt, noch Einfluß 
auf die bypnotiſtrte Perſon nach dem Erwachen. Der Hypno⸗ 
tifirte cainnert ih zwar keiner Thatſache aus der Hypnose, 
mithin auch keines Befehls, dennoch muß er einem unwillkür⸗ 
lichen Zwange folgen und den ihm in der Hypnoſe ertheilten 
Auftrag ausführen. Dies iſt wohl der Kernpunkt des ganzen 
Symplomenkomplexes. — Die Herrſchaft des Hypnotiſeurs 


über die Sinnesvorſtellung des Hypnotiſtrten erſtreckt ſich ſowohl ö 


nach der Richtung der Hallucination, d. h. der Erregung der 
Vorſtellung von Dingen, die gar nicht vorhanden ſind, als 
auch nach der Richtung der Illuſionen, der ganz falſchen Deu⸗ 
tung vorhandener Dinge. 

Mit welcher Lebhaftigkeit anbefohlene Vorſtellungen erſchei⸗ 
nen, kann man aus einem Beiipiel erſehen, das Haidenhein in 
Breslau, einer unſerer nüchternſten Phyſiologen, erzählt. Er 
verſetzte einen Studenten in der Hypnoſe nach dem zoologiſchen 


adreſſat! 


Äbrer 


Großbritannien und Irland. 

* London, 4. Dezember. Gladſtone hat geſtern in 
Mancheſter eine weitere Rede gehalten, in welcher er die libe⸗ 
ralen Untoniften als die entſchloſſenſten Gegner der Liberalen 
bezeichnete. Ohne ſie würden die Tories ſich bereits zu Home⸗ 
rule⸗Prinzipien bekehrt haben. Die feindfelige Haltung der 
diſſentirenden Liberalen dem Homerule gegenüber habe indeß 
das Nationalitätsgefühl in Schottland und Wales gehoben und 
das Wachsthum radikaler Meinungen unter den Liberalen ge⸗ 
fördert. Gladſtone tadelte ſcharf die iriſche Politik der Regie⸗ 
rung. Die Regierung habe nichts zur Herabminderung der 
Verbrechen in Icland gethan, die beſſeren Zuſtände daſelbſt ſeien 
lediglich den guten Ralhſchlägen der Führer des iriſchen Volks 
zuzuſchreiben. Der ganze Geiſt der Verwaltung Irlands müßte 
mehr in Einklang mit den Wünſchen der Mehrheit der Bevdl 
kerung gebracht werden. 


— . K——— ae 
Der Elberfelder Sozialiſtenprozeß 
Elberfe d, 2. Dezember. 

Bei der heutigen Verhandlung fehlen zwölf Angeklagte, darunter 
Bebel und Grillenderger. Der Gerichtshof deſchlleßt, ohne deren 
Gegenwart zu verhandeln. Unter den anweſenden Zeugen defand ſich 
auch der Bandwirker Julius Weder aus Barmen, geſtändigermaßen 
Polizeiſpion. Der Zeuge Buchhalter Wild. Bleckman „der de⸗ 
kanntlich in der Anklageſache contra Harm wegen Betruges die krau⸗ 
rige Rolle eines Denunzianten geſpielt — Harm wurde damals — 

zlich unſchuldig befunden —, hatte aus eldorf ein 
Alle, deſſen Unterſchrift unleſerlich war, beigebracht, nach welchem er 
an Gelenkrheumatismus erkrankt iſt und die Wohnung nicht rg 
kann. Der Vextheidiger Rechtsanwalt Dr. Schweiger deantragt, 
Beſcheinigung Seitens des dortigen Kreisphyſikus nzubolen. Der Ges 
richtsbof wird Darüber deſchließen und ſchreitet zunächſt zur Verneh⸗ 


mung des Zeugen Weber. — erklärt ſich nach eindringlicher Er⸗ 
mahnung des Rorfigenden bereit die Wabrbeit zu ſagen. Beöfdent: 


Waren Sie Sozialdemokrat?“ Weber: „Ja“. Bräf.: „Was haden 
Sie für Beobachtungen gemacht? Weber: „Das kann ich wirklich 
nicht mehr ſagen; ich habe in letzter Zeit zu viel gelitten“. Bear.: „Ich 
will Ihrem Gedächtniß zu Hilfe kommen. Iſt einmal in Ihrer Gegen⸗ 
wart ein Kongreßdelegirter gewählt und wer?“ Weder: „Das kann 
ich nicht mehr ſagen. Mir ſchwebt fo etwas vor als bätte 1 ſchon 
früher darüber Ausſagen gemacht.“ Präſ.: „Haben Sie dem olizei⸗ 

itthetlung gemacht?“ Weber: „Das kann 
ich nicht mehr ſagen.“ Präſ.: „Sie wollen alſo wirklich deſchwören, 
daß Sie nichts mehr wiſſen, und beſonders, daß Sie nicht 
mehr wiſſen, ob Sie dem Kommiſſar Wilfing davon Mittheilung 
gemacht haben?“ Weber: „Ja“. Vertheidiger Rechtsanwalt Lenz⸗ 
mann: „Iſt während Ihrer Krankheit Jemand del Ihnen 
geweſen und hat auf Ihr Zeugniß einzuwirken verſucht!“ Weder: 

Nein, es hat Niemand auf mich einzuwirken geſucht; ein Bekannter 
Sat nur nach meinem Befinden gefzagt. Lenzmann: „Der Zeuge 

aufmann Buchenau hat ausgeſagk, Sie hätten ihm geſtanden, Polizei⸗ 
ſpion zu fein und Wilſing habe Ihnen jein Chrenwort gegeben, es 
ſolle Niemand von Ihrer Thätigleit als Poli eiſpion etwas erfahren. 
Das ſollen Sie zu Buchenau geſagt baden. It das richtig?“ Weder: 
„Wenn Buchenau das geſagt dat, wird es wohl ſo fein.” Lenzmann: 

Dat die Polizei Ihnen nur Geld gegeben, oder hat fie auch andere 
Mittel gebraucht, um Sie 5 Berichterſtattung zu dewegen!?“ Weder: 
„Nein, nur Geld.“ Angekl. Dr. Shmidt- Barmen bittet, den Zeugen 
zu fragen, ob derſelde vor fünf Jahren im Auftrage des Poltzeikom⸗ 
miſſar Wilſing zu ihm gekommen ſei und ſich magenkrank geſtelt babe? 
Weber: „Nein. babe mich auch nicht kränk geſtellt; ich war es 
wirklich.“ Schmidt: „Zu jener Zeit kam Weber zu mir und 
knüpfte ein politiſches Geſpräch an, im Laufe deſſen er provozlrend 
auftrat. Ich habe ihm damals geſagt, daß ich meine Geſinnung nicht 
verleugnen würde, aber ich ſel Arzt und könne nicht öffentli auf⸗ 
treten. Trotzdem bin ich in den Geheimdundsprozeß hineingezogen, 
und letzt iſt es mir auch klar, aus welchem Grunde.“ Weder weiß 
ſich jenes Geſpräches nicht mehr zu erinnern. Der Vertheidiger Nechts⸗ 
anwalt Dr. Schweitzer dittet, noch einige Fragen ſtellen zu dürfen. 
Der Präſtdent gemalt dies mit dem Bemerken, daß feine Mittel 
erſchöpſt ſeien,! eber auf den Weg der Wahrheit zu dringen, und er 
würde den Nertheidigern dankbar ſein, 


kommiſſar Wilſing davon 


wenn es ihnen gelänge, den 
Zeugen zur Ausſage zu bringen. Dr. Schweiger: „Waren Sie Deck⸗ 

Weder: Nein.“ Dr. Schweitzer: „Wenn Sie in Zirih 
Garten und führte ihn vor den Löwenkäfig, velchen der Hypno⸗ 
tiſirte natürlich ſah. Als Haidenhein plötzlich rief: „Der Löwe 
hat den Käfig durchbrochen“, malte ſich ſolches Entſetzen in den 
Zügen des jungen Mannes, wie man es nicht Ärger erwarten 
dürfte, wenn die Situation völlig wahr geweſen wäre. u 

Ich kann die Beſchreibung des Symtomenbildes nicht ſchlze⸗ 
ßen, ohne den diesbezüglichen Standpunkt Charcots in Paris, 
unſeres bedeutendſten Nervenarztes, zu entwickeln. Er unter 
ſcheidet 3 Stadien der Hypnoſe. 

Im erſten Stablum kann man der hypnotiſirten Perſon 
ohne Widerſtand derſelben alle beliebigen Stellungen geben. 
Die Schmerzempfindungen find erloſchen, doch die Sinnes⸗ 
e. find erhalten. Dies iſt das Stadium der Kata⸗ 
epſie. 

Im zweiten Stadium, dem der Lethargie, find. die Hypno⸗ 
tiſtrten empfindungslos und bewußtlos; die emporgehobenen 
Glieder fallen wie todt herab. 

Im dritten Stadium, dem ſomnambulen, find die Glieder 
fo ſtellbar wie im erſten Stadium und behalten die gegebene 
Stellung bei. Durch leichte Hautreize, wie S reichen, find Zu⸗ 
ſammenziehungen der Muskeln hervorzubringen. Das wichkigſte 
Symptom dieſes Stadiums bleibt die Suggeſtibilität, die Mög⸗ 
lichkeit einer leichten Eingebung von Bewegungen und Vorſtel⸗ 
lungen. . 

Ueber die Hypnotiſirbarkeit der Menſchen gehen die Mei⸗ 
nungen weit auseinander, da die Prozentzahl der zu hypnoti⸗ 
firenden von der Geſchicklichkeit des Hypnotiſeurs abhängt. 
Keineswegs trifft die Fähigkett, hypnotlſirt zu werden, nur 
Hyſteriſche, ich habe ganz geſunde Menſchen Sppnotifirt. 

Im Allgemeinen darf ich wohl ſagen, daß, je mehr ein 
Menſch pewöhnt ift, feine Gedanken intenſiv auf etwas zu kon⸗ 
zentriren, er um fo leichter zu hypnotlſiren iſt, und dies trifft 
meiſt zu bei Leuten, die an Subordination gewöhnt find. 


ortſetzung folgt.) 
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andere Adreſſen angegeben, an welche das Blatt geſchickt merden ſollte?“ 
Weber: „Das kann möglich fein.” Dr. Schweiger: „Drüden Sie ih 
präziſer aus. Sie geben das alſo zu?“ Weber: „Ja.“ Dr. Schweitzer: 
„Haben Sie Wilfing Mittheilung gemacht, daß 1886 in Unter⸗ 
Barmen verbotene Druckſchriften ankommen ſollten? Wilfing 
verweigert darüber die Aus ſage.“ Weber: „Das geht 
mir zu weit, das kann ich nicht > ſagen.“ Staatsanwalt Dr. 
Binof: „Die Anklage behauptet, daß Bandwirker E. Küpper- Barmen 
verbotene Druckſchriften in Zürich deſtellt habe. Was wiſſen Sie 
davon? Weber: „Davon weiß ich nichts; ich hade nie geſehen oder 
gehört, daß Küpper das gethan hat.“ Präfident: „Weber, Sie 
häufen Schlechtigkett auf Schlechtigkeit, Unwahrheit auf Unwahrheit.“ 
Dr. Schweitzer: „Sie hatten einen Geſellen Langwieler?“ Weber: 
„Ja.“ Dr. Schweitzer: „Haben Sie Wilſing den Langwieler als Deck⸗ 
adreſſat angegeben?“ Weder: „Das kann möglich ſein.“ Dr. Schweitzer: 
„Haben Sie Gringer zu veranlaſſen geſucht, verbotene Druckſchriften 
zu liefern und als Herſtellungsort „Hottingen⸗Zürich“ anzugeden mit 
dem Bemerken, es könne nichts paſſtren?“ Weber: „Das weiß ich nicht 
mehr.“ Dr. Schweitzer: „Iſt es richtig, daß Sie die Angeſtellten der 
Expedition der „Freien Preſſe“, die ſogenannte Preßkommiſſton, aufs 
geſtachelt haben, Einſicht in die Geſchäftsbücher zu verlangen?” 
Weder: „Das weiß ich nicht mehr.“ Lenzmann: „Het in den letzten 
Tagen Jemand Ihnen gerathen, vor Gericht zu ſagen, Sie wüßten 
nichis mehr, Ihr Gedächiniß habe gelitten?“ Weber: „Im Gegentheil! 
Mein Schwager hat mich angehalten, Alles zu ſagen, was ich weiß, 
und das will ich auch.“ Lenzmann: „Iſt ihnen das denn von irgend 
einer andern Seite neratben?” Weber: „Nein.“ Lenzmann: „Wollen 
Sie dos beſchwören?“ Weber: „Ja.“ Lenzmann: „Sie haben alſo 
nie erfahren, daß Küpper verbotene Druckſchriften beſtellt hat, 
en Sie denn Küpper deſſen bei Wilſing bezichtigt?“ 
Weber: ei ich habe die Polizei belogen.“ Lenzmann: „Haben 
Sie der olizei in mehr als einem Falle beionfter Weile die 
Unwahrheit geſagt?““ Weber: „Ja.“ Staatsanwalt Dr. Pinoff: 
Wollen Sie beſchwören, daß Sie die Polizei belogen haben!“ 
ber: „Ja, ich habe in vielen Fällen nicht die Wahrheit ge⸗ 
ſagt.“ Lenzmann fragt nochmal: „Können Sie beſchwören daß Sie 
der Polizei wiſſentlich die Unwahrheit geſagt haben, daß Sie 
Sachen erfunden haben?“ Weber: „Ja, ich habe Sachen erfun⸗ 
den, kaun aber nicht mehr jagen, welche.“ Staatsanwalt Dr. 
Pinoff: „Es handelt ſich darum, ob Sie beſchwören können, 
daß Sie die Polizei belogen haben!“ Weber: „Ja, das kann 
ich. Es werden hierauf noch einige Fragen geſtellt, die Weber eben⸗ 
alls nicht mehr genau beantworten kann. Präſident: „Das Geſetz 
legt mir nun die Pflicht auf, Sie zu ver eidigen. Ich ſage 
offen, daß ich die Uederzeugung babe, daß Sie einen Meineid 
leiſten werden. Weber: „Mein Gedächtniß ict ſchwach geworden; ich 
habe faſt acht Tage nicht geſchlafen und bin ſehr aufgeregt.“ Pra 
dent: „Ich hade Ibnen Bedenkzeit gelaſſen und will Ihnen noch wei⸗ 
tere Bedenkzeit geben, wenn Sie ſich dann befinnen können. — Wollen 
Sie nun Ihre Ausſage beſchwören?“ Weber: „Ich kann nicht anders; 
wenn ich noch mehr wüßte, würde ich es ſagen.“ Nach nochmaliger 
Ermahnung werden dem Zeugen noch einige Fragen vorgelegt, die er 
nicht zu beantworten vermag; einige Mittheilungen, die er der Polizei 
emacht, will er irgendwo geleſen haden. Seine mündlichen Berichte 
dann vom Polizeibeamten niedergeſchrieben, ihm ader nicht mehr 
vorgeleſen, oft hat er fie erſt nach mehreren Tagen gemacht. Staats⸗ 
anwalt: Hat Ihnen Polizei⸗Kommiſſar Wilſing gerathen, nie ſelbſt zu 
handeln und provozirend aufzutreten? Sie haben durch Ihre 
ſchwankenden Ausſagen die Polizei von Elberfeld, ja der ganzen 
Monarchie blofgeftellt! Weber: „Ja, Herr Wilfing hat mir oft ges 
vathen, nur wahre Berichte zu liefern.“ Lenzmann: „Sie ſollten doch 
alſo nie provozirend auftreten, wie kommt es denn, daß Sie in Ver⸗ 
ſammlungen darauf hingedrängt haben, einen Vorſitzenden zu wählen, 
trotzdem man es nie wollte?“ Weber: „Ich hade das nicht für pro⸗ 
vozirend gehalten und mir dabei nichts gedacht.“ Lenzmann: „Sie 
baben geſagt, Wilſing hade Ihnen gerathen, nur die Wahrheit zu bes 
sichten; hat er Ihnen denn nie fein Bedauern ausgedrückt, wenn Sie 
wenig berichteten?” Weder: „Ja.“ Dr. Schweitzer: „Weber hat ein⸗ 
mal über eine Verſammlung berichtet, in der geſagt fein fol, das 
Dynamit ſei das letzte Recht der Unterdrückten. Ich frage, ob der Zeuge 
ez ſelber geweſen, der das gejagt hat?“ Weder: „Nein. Wer es ges 
weſen, weiß ich nicht; in leiner Berfammlung, wo ich geweſen, iſt von 
Dunamit geſprochen.“ Lenzmann: „Alſo haben Sie auch das gelogen?“ 
Weber: „Der Bericht iſt nicht von mir.“ Präſ.: „Sie haben gejagt, 
daß Barmen in Klubs eingetheilt geweſen iſt, was wiſſen Sie davon 


Sie ſeldſt waren Vorſitzender des Kluds Oberbarmen. Weder giebt 


letzteres zu, will aber von weiteren Klubs in Mittel⸗ und Unterbarmen 
nichts mehr wiſſen. Er giebt zu. daß er Geld geſammelt hat für den 
Unterſtützungs⸗ und Haſenclever⸗Fonds ſowie für Broſchüren. 

be er an Trleimanı abgegeben, letzteres nach Nürnberg geſchickt. 


aß er den Klud gegründet hade, ſei möglich, doch wiſſe er es nicht tranſtt 111 N. 


genau, gegründet ſei er zu Wahlzwecken, nicht aber zur Verdreitung 
des „Sozialdemokrat.“ Weber verneint 
Fragen. Er wird vom Präftdenten nochmals ermahnt, die Wahrheit 
zu ſagen; eine Rehadilitirung könne er von feinen Parteigenoſſen nun 

hinzu, daß er auch nichts 


rien. Lenzmann ſetzt 
doch nicht mehr erwa 3 es Weder giebt darauf 


von den Angeklagten zu fürchten haben werde. 


wieder einige ſchwankende Angaben Über die in Barmen beſtehenden 


Klubs, dahingehend, daß dieſelden mehr gelegentliche Zuſammenkünfte 


der d d en; ein Verſammlungslokal habe 
bei Einem oder dem Anderen geweſen; e 0 | icto 49 N. Gb., Bezenber. Aol 494 IR. Gu. nicht bontingentitter 


nicht beſtanden. Nach weiterer kurzer Vernehmung wird der Zeuge 
Weber vereidigt. Hieran ſchließt ſich die Vernehmung einiger wei⸗ 
terer Zeugen. Zeuge Agent Otto Brill⸗Barmen verweigert die 
Auskunft, weil er ſich ſelbſt ſtrafbar dadurch machen würde. Er 


wird nicht vereidigt. Polizeiſergeant Zimmermann berichtet über ſeine 
Beobachtungen über den Ausflug nach Mettmann ſowie über die Ver⸗ 
theilung von Flugblättern. Der Zeuge Wirth Irſen⸗Elberfeld will ſich 


einer Ausſage abfolut nicht bewegen laſſen, weil er fürchtet, „daß 

m von den Angeklagten die Knochen kaput gehauen“ würden. 
ämmtliche Angeklagte müſſen hierauf den Saal verlaſſen, und nun 
giebt Zeuge leiſe dem Präfidenten Auskunft. Die Ausſagen waren 
unweſentlicher Natur, der Zeuge will von einer Frau gehört haben, 
daß einer der Angeklagten verbotene Druckſchriſten verbreitet hade. 


Bann * fen iſt. Die Angeklagten werden darauf 
n eweſen f 

nn —— re — wird ihnen das Ergebniß des Verhörs mit⸗ 
geiheilt. (Heiterkeit) Joh. Hch. 
gerk ebenfalls die Aus ſage, weil er ſich ſtrafbar wachen g PN 


Aus der Provinz Pofen 
und den Nachbarprovinzen. 
Nm. Meſeritz. lain kazaa. In der Aula des königlichen 


nten Direktors Profeſſor Or. Hampke ſtatt. Außer dem Lehrer⸗ 
Kollegium und den Schülern nahmen an der Feier auch zablreiche Ver⸗ 
treter der hieſigen königlichen und ſtädtiſchen Behörden Theil. Einge⸗ 
leitet durch Selänge des Gymnaſial⸗Chors, begann der Feſtakt mit der 


Bann e rede des im Auftrage des königlichen Provinzial⸗Schulkol⸗ 
leg . Geheimrath Polte, der in tiefempfundenen Worten 
flichten des Lehrberufes darlegte, welche in dem Spruche 


* 3 „das Recht © ndigun 
eln as Gute zu ehren, dem Böſen zu wehren, das Rechte zu | (706) 59.50. (ole obne Paß) (60er) 49.20—40.30 


ms er 
die hohen 


ren“ und am Schluſſe dem Einzuführenden fein neues Amt ag 
übergab. — Direktor Hampke fegte hierauf in längerer Rede fe 


dann wiederum eine Reihe 


die Amtseinführung des neu⸗ 


ne Er⸗ 
Aehunasgrundiäge auseinander, begrüßte die Anweſenden und dat 


Druck and Weriag der Holduch druckerei. von WW. Deck 
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ſteres M. Gd., tranftt 110 
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Alles per 1290 Pfd. per To. Termine: 


Pfd. 112 M., bell 104 Pfd. 110 M., weiß 100 Pfd. 


Innern gegen das Treiben der Auswanderungsagenten, 


der Jugenderziehung. — Im Namen des Lehrerkollegiums begrüßte 
per Oberlehrer Dr. v. Golenski den neuen Direktor in berilihen 
orten, für welche letzterer ſofort ebenſo herzlich dankte. Mit Geſang 
ſchloß wiederum die erhebende Feier. 
Nn. Beutſchen, 4. Dezember. Am vergang 'nen Sonnabend fand 
bierfelbft eine Verſammlung des Offtzierkorys des Landwehrbezirks 
Neutomiſchel ſtatt. An dieſelbe ſchloß ſich im feſilich geſchmückten 
Tilgnerſchen Saale ein Feſteſſen. 


Handel und Berkehr. 
Berlin, 4. Dezember. Zentral⸗Markthalle. Amtlicher Be 
richt der ſtädtiſchen Markthallen⸗ Direktion über den Großhandel in der 
Zentral- Markthalle.] Marktlage. Fleiſch. Starke Zufuhr 
und lebhaftes Geſchäft. Schweinefleiſch etwas höher. Wild und Ge⸗ 
lügel. Zufuhr normal. Geſchäft bei wenig veränderten Preiſen be⸗ 
riedigend. Fiſche. Flußſiſche auch beute knapp, Schellfiſche reich⸗ 
licher, andere Alten nicht auseichend. Preiſe für Schellſiſch weichend, 
im Uebrigen feſt. Geſchäft lebhaft. Butter und Käſe unverändert. 
Obſt, Gemüſe, Südfrüchte. Gemüfe unverändert. Weintrauben 
und Haſelnüſſe billiger. 
Fleiſch. Rindfleiſch Ia 56—60, IIa 46 —52, IIIa 38-40, Kalb⸗ 
Sas Ia 58-66, IIa 45—48, Hammelfleiſch 1a 50 —55, [ia 45 — 48, 
Schweinefleiſch 62—65, Bakonier do. 53—56 Mk. per 50 Kilo. 
50 Alo. m. 


Geräuchertes und geſalzenes Fleiſch. 
Rochen 80—100 M., Speck, ger. ver 8 
Wild. Damwild ver + Kilo 0,35—0.54, Rothwild per 4 Kilo 
5 0,47, Rebwilb La. 0,60—0,73, IIa. bis 0,55, Wildſchweine 0,35 0,50 
g. Jeg ee 
eflügel. Faſanenhähne 300 —8. „Faſonenhennen 
Hu. Wildenten 1 


2 


2,00—2,50 001,40 Mk., Seeenten 50— 75, Krick⸗ 
enten — Pf., Waldſchnepfen 3,50 M., Rebhühner, junge bis 1,50 M., 
alte 80-80 ME. ver Stück. 


Zahmes Geflügel, lebend. Gänſe, 2753,50, Enten 
1.10 — 1,80 Mk., Puten 2,50 — 3.00, Hühner alte 0,70 — 1,00, do. junge — 
bis — M., Tauben 0,50 Mart per Stück. 

5 ch e. Hechte pr. 50 Kilogramm 57—64, Zander 90, Barſche —, 
Karpfen 1 große 80 Mk., do. mittelgr. 70 Mk., do. kleine 65, Schleie 94 
Mk., Bleie 43 Mi. Mland 50 Mt., bunte Fiſche (Plötze sc.) 
40 M., Aale, „ do. mittelgroße — M., do. kleine 
— M. Krebſe, große, p. Schock — M., mittelgr. 2,50 —4,00 M., 
do. kleine 10 Centimeter 1.40 — 1,50 ML 
Butter u. Eier. Oſt⸗ u. weitpr. Ia. 119—122 M., IIa. 113116, 
ſchleſiſche, pommerſche und poſenſche Ia. 117,00 —120,00, do. do. IIa. 
1 8505 ger. 8 4010 aue 970 2 — 
— Eier. Hochprima Gier 3,90— 15 er 3, per Scho 
netto ohne Haba. i 
Gemüſe und Früchte. Daberſche Speiſekartoffeln 1,.20—1.60 M., 
do. blaue 1,20—1,60 N., do. weiße 1.20 — 1,60 M., Rimpanſche Delikateß 
5—6 M. Zwiebeln 6,50—7,60 M. per 50 Kilogr., Mohrrüben, lange per 
50 Liter 1,00 Mark, Blumenkohl, per 100 Kopf 20—25 Mark, Kohl⸗ 
rabi, per Schock 0,50—0,60 M., Kopfſalat, inländiſch 100 Kopf — M., 
Spinat, per 50 Ltr. 1,00 M., Kochäpfel 3—5 M., Tafeläpfel, diverſe 
Sorten —, M. per 50 Kilo, Kochbirnen per 50 Liter 7—8 M., 
Tafelbirnen div 10—20 M., Weintrauben p. 50 Kg. div. brutto mit 
Korb, 25—40 M., . do. 1 M., italieniſche do. 35 bis 
40 M. Nüfie, per 50 Kilogr. Franz. Marbots — M., franz. Cornes 
— M., rheiniſche 22—26 M., rumäniſche — Mark, Haſelnüſſe, rund, 
Sizilianer 26 —28 Mark, do. Er ae — Mark, Paranüſſe 


große — M 


35—48 M., 2 Krachmandeln 92— . 
Danzig, 4. Dezember. Getreide⸗Börſe. (H. v. Morſtein.) 
Wetter: Trübe. — Wind: NO 


Weizen. Inländiſcher in d Preiſe theilweiſe höher. 
G 2 feet 8% Bachi‘ m de J, ite der 


weiß 


1374 M. bez., Dezember⸗Januar 
tranſtt 1374 M. bez., April-⸗Mai zum freien Verkehr 192 M. Gd., 
Juni⸗Juli 


2 tranſtt 138 


Roggen unverändert. Bezahlt ift inländiſcher 126 Pfd. 165 M., 
120 Pfd. mit Geruch 160 M., ruſſ. zum Tranſit 12% Pfd. 110 M. 
Dezember inländiſcher 163 

M. Gd., Januar⸗Febr. inländiſcher 1644 M. Gd. , 

2 . Gd., tranfit 115 M. 
Reqaulirungspreis inländiſcher 165 M., untervolniſch 112 Mark, 
Pa 10 inländ. große 110 Pfd. 155 M., ruſſiſche 
fd. 104 Mk., 108 Pfd. 1091 M., 107 Pfd. mit 
beſſere 102 Pfd. 108 M., 105 Pfd. 110 M., 106 
122 M. per 


Tonne. 
Hafer inländiſcher 148 M. per Tonne bez. — Mais ruſſtſcher 
um Tranſit 951 M. per Tonne gehandelt. — Senf tuſſiſcher zum 


ranſit 150 M. per Tonne bezahlt — Spiritus kontingentirter 


Gd., 
Gerſte iſt 


zum Tranſit 101 
Geruch 100 M., 


Ioto 304 M. Gd., Dezbr.⸗April 304 N. Gd. 


Lelegraphiſche Nachrichten. 
Berlin, 5. Dezember. Die „Kreuzzeitung“ ſchreibt aus 


Deſſau: Bei der Hoftayel erwiderte der Kaiſer auf den Be⸗ 
grüßungstoaſt des Herzogs mit herzlichem Danke. Er betonte, 


Anhalt ſei ein Land, zu dem Brandenburg. Preußen die älteften 
Beziehungen habe; hätte doch das Haus der Askanier glorreich 


e in der Mark regiert und dort den Grund gelegt, 
ufig“ weiter nichts. Die Vertheidigung macht 
ee Be rg 


worauf bie 
Hohenzollern weiterbauen konnten. Der Kaiſer feierte ehrend 
das Andenken des Feldmarſchalls Fürſten Leopold, des Lehr⸗ 


Wien, 5. Dezember. Der Erlaß des Miniſters — 
en 


das „Wiener Tageblatt“ am 3. Dezember beſpricht, datirt, 


| sb i Armee. 
Schmidtkamp⸗Barmen verwei⸗ N 


wie jetzt amtlich feſtgeſtellt iſt, bereits vom September 1888. 


Bern, 5. Dezember. Der Nationalrath nahm debattelos 


einſtimmig den Antrag des Ausſchuſſes für die Vollendung der 
St. Gotthardbefeſtigung an und beſchloß, ſechs Millionen zu 


gewähren und den Bundesrath zu beauftragen, Spezialſtudien 
für die Beſeſtigung von St. Maurice (Wallis) und Luclenſteig 


(Graubünden) zu veranſtalten. 


Börſe zu Voſen. 
„ 5. Dezemder. [Amtlicher Vörſenbericht. 
end. Gerne L. f. Ründinungöpreis Gos) 49 20, 


(er) 29,70—29,80. 
Poſen, 5. Dezember. een 
Spiritus feſt. Loko ohne Faß (50er) 49.30, (70er) 29 80. 


den „Sozialdemokrat“ beſtellten, haben Sie dann außer Ihrer nie dieſe, ins beſondere die Lebrer um elfriges Mitarbeiten an dem Werke 


| 


g 
| 
\ 


*. Cum. (A. Nöſtel) in Posen 


„ß%ͤ•„2»2±»w» w nn 


er zeugen 2 


Börfen Telegramme 
Berliv, den 5. Dezember ee — von Alb. Lichtenſtein.) 


Not. v. 4. 
Weizen feſt Spiritus behauptet 
or. Derdr. Janna 195 — 188 75 dg 


5 unverſt. mit Abgabe 
„ April Mai 200 — 200 25 v. 50 M. loco 0. F. 50 600 50 80 
Roggen matt „ April Mai 31 70) 51 70 
„ Bezbr.⸗Januar 173 — 173 75 uuverſt. mit Abgabe 
„ori Dei 175 50176 — v. 70 M. loco 8. F. 31 40 31 40 
üböl behauptet „ Dezemver 31 10) 31 10 
pr. April. Mat 1890 65 — 64 90 „ Dezdr. Januar 31 10 31 10 x 
Hafer feit „April⸗Mai 22 30 32 30 


pr. April⸗Mai 1890 165 501164 75 N 
Kündig. in Roggen 600 Wipl. — Kündig. in Spiritus 60,900 Lir. 


Deutſche 316 Reichsa. 103 101103 20 Ruff. 40 Bdkr. Pfdbr. 98 — 98 — 
Konſolidirte 49 Anl. 105 601105 70 Poln. 58 Pfandbr. 63 10) 63 10 
75100 80 Poln. L „Pfobr. 59 300 59 30 

. 100 — 99 90 Ungar. 40 Goldrente 86 70 86 75 

103 90/104 — Oeſtr. Kred.⸗Akt. 3 169 30 


entenbriefe 170 50 
t. Banknoten 172 3172 45 Oeſtr.⸗Fr. Staats b. 8 102 101102 10 
Defir. Silberrente — 10 Lombarden 800 54 80 
. Banknoten 216 25,218 10] Fond 
. konſ. Anl. 1871 — —— matt 
Oſtpr. Südb. C. S. A. 92 10) 92 20 1 Bof. Provinz. B. A. — 117 50 
Dal Submigbf.Dte.124 191124 75 | Sonbmirtbiaht . A. — — no 


ft. 
Marienb.Mlamtadto 63 40) 63 25 Poſ. Soritfabr. B. A. 100 
Mell. Franzb. Friedr. 163 251163 25 Berl Handelsgeſellſch201 50 
Warſch⸗Wien. E. S. A191 75191 25] Deutſche B. Akt. 174 75 


Galizier E. St. Akt. 79 40) 79 30] Diskonto Kommandit246 — 248 90 
Ruff 40 konſ. Anl. 188) 93 — 93 — Königs- u. Laurabütte 173 101176 25 
dto. 68 Goldrente 113 601113 40 m. St. Pr. La. A. 131 601136 75 
dito. zw. Orient. Anl. 66 2 — — I nowrazl. Stemſalz 47 90) 48 
dto. Präm.⸗Anl. 1868154 30 — — 8 opf 237 — 269 80 
1 Rente 93 50 93 70 Bochumer 254 — 54 — 
m. 68 Anl. 1880106 50/106 49 | Gruſon 189 751191 — 


Stettin, den 5. Degember. ‚Tele. Agentur von Mb. rhtenftein.) 
ot. v. v. 4. 


Weizen höher „ 1@pieitns rubig Su 
Dez.⸗Jan. a. Uſan. 188 50 187 N uuverſt. mit Abgabe 
Dez.⸗Jan. neue — i v. 50K. loco o. F. 50 20! 50 40 ö 


n 5 
April⸗ Mai a. Uſance 195 — 194 — 


unverſt. mit Ab ' 
April⸗Mai neue » gebe 


v 70 M. loco o. F. 30 90 30 96 


Roggen feſter pr. Dezbr., Januar 30 60 80. 780 
Dez Jan. a. Uſan. 171 — 171 — pr. April⸗ 2 70% 70 
Dez.⸗Jan. neue. — — — —[Nüböl ruhig * 1 
April⸗ Mat a. Uſance 173 — 172 50 pr. April⸗Mai 65 65 — 
April⸗Mai neue — — h Petroleum feſte? 18 = 1 3. 


| 
Betroleum loco verſteuert Uſance 14 $. 
Die während des Druckes dieſes Blattes 


eintreffenden Deyeſchen 


etterbericht vom 4. De ember, 


8 Uhr. 
Temp. 
in 
more J 
Aberdeen 776 4 
Shriftianfund 779 Hr 
Kopenhagen 777 1 
Stockholm 781 1 
Haparanda 783 — 
ze r | 7185 — 7 
tosluu . 783 —15 
Cort, Queenft ia SSO 8 
Cherbourg 771 SSO balb bedeckt 2 
Helder 1774 S0 wolkig 0 
Sylt 776 N Iſbedeckt — 1 
burg 776 NND 3 Nedel 1) 0 
778 NND bededt 1 
Neufahrwaſſer 774 DOND Sſbedeckt 1 
Memel 776 NO A bedeckt — 
EI er 1772 XD wolkenlos — 7 
Rer. 775⁵ N Iſdedeckt 2 
Karlsruhe 778 D Iſdedeckt au: 
Wiesbaden 774 NO vedeckt 0 
München 771 NO — 4 
Chemnitz 775 still bedeckt 8 
Berlin. 774 N ätbededt 2) 1 
Wien 770 WAL 3 Schnee — 1 
Breslau 772 NN Schnee — 2 
le dA 768 8 ö beiter 7] 
a 1 x 768 DRD 4A wolkenlos 
3 770 ſtill wolkenlos 3 
) Abends und früh Schneeflocken. ) Abends etwas Regen. 
1 = leger Bag, 2 — licht. eme, 4 — mig 6 feifch, 
= er Zug, 2 = leicht, 3 1 4 8. 5 2 
6 = ſtark, 7 — heit, 8 — ſtürmiſch, 9 Sturm, 10 — ftarker Sturm, 


11 = heftiger Sturm, 12 — Orkan. 
lieberſicht der Witterung. 
Ein barometriſches Maximum von 787 mm liegt am Weifen 


* 


Meere gegenüber einem Minimum 765 mm nördlich von Galizien 


Bei meist ſchmachen, vorwiegend nördlichen big öſtlichen Winden it 
das Wetter über Central⸗Europa trüde und meiſt wärmer. Im ct 
tralen Frankreich berrſcht ziemlich ſtarker, im deutſchen Binnenlar 
eichter Froſt. Das deutſche Küſtengebiet, außer dem oſtp eußlſchl⸗ 
iſt froſiftei. Deutſche Seewarte. 


Waſſerſtand der Warthe. 
Voſen, am 4. Dezember Mittags 1,36 Meter. 

„ 25. Morgens 1.22 

. . Mittags 1.20 


Lichtſtärke der Gas beleuchtung in Poſen. 
Am 4. Dezember Abends: 16.0 — Beh 


Heirath! 


Für ſchönen, jungen Mann, Iſr., 
Dr. jur., bek. Journaliſt, wird paſſ. 
Partie mit 4 —50 m. Mitgift ge 
ſucht. Auf Schönheit wird nicht 
reflektirt, dagegen auf Herzensgüte. 


Ein jüngerer 
Bureau⸗Vorſteher, 


der in der polniſchen Sprache firm 


2. 
Jüd. Damen, Wittwen nicht aus⸗ Bes — fort ae. „Januar 
seihloften, wollen N verttauene- | IC K. 989 en Die Grpelition 8. 
vollſt an . b 1 
sub O. 6382 wenden. Strengſte | Ztg. erbeten. 19590 
Diskretion Chrenfahe. 19075 


